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Volk Naſſe 


P. Dahr: 
Die menſchlichen Blutgruppen, 


Die Blutgruppenforſchung hat bisher auf einigen 
wichtigen Gebieten, von denen uns insbeſondere 
die Vaterſchaftsausſchließung und im weiteren 
Sinne die Klärung ſtrittiger Abſtammung 
intereſſiert, große Bedeutung erlangt. 

Auch die Anthropologie und die Abſtam⸗ 
mungslehre wurden durch die Ergebniſſe der Blut⸗ 
gruppenforſchung bereichert. 

Auf dem Gebiete der Raſſenforſchung und 
einigen anderen raſſenhygieniſch wichtigen Gebieten 
ſteht die Blutgruppenforſchung noch vor großen 
Aufgaben. 

Wegen der ſteigenden Bedeutung der Blutgruppen 
für die Reffenbygiene im weiteſten Sinne ſei im 
folgenden eine Überſicht gegeben über das Wefen, die 
Vererbung und einige neuere Forſchungsergebniſſe. 

Um 1999 entdeckte man, daß bei Vermiſchung von 
Blutkörperchen (Blkp.) und Serum verſchiedener 
Menſchen teils Verklumpung (Agglutination) der 
Blkp. in dem fremden Menſchenſerum auftrat, teils 
ſolche Verklumpung ausblieb. Es beſtand alſo 
zwiſchen Blkp. und Serum verſchiedener Menſchen 
teils Unverträglichkeit, teils Verträglichkeit. Man 
bielt diefe Verklumpung menſchlicher Blkp. in Men⸗ 
ſchenſeren zunächſt für etwas Nrankhaftes, bald er- 
wies ſich aber dieſe Annahme als irrig, und heute 
wiſſen wir, daß es ſich um normale, phyſiologiſche 
Vorgänge handelt. Die Verklumpungen find dadurch 
bedingt, daß die Blkp. Eigenſchaften beſitzen, durch 
deren zuſammenwirken mit Stoffen in den Menſchen— 
ſeren es zu der Verklumpung kommt. Man nennt die 
Blkp.⸗Eigenſchaften Agglutinogene und bezeichnet 
fie mit A und B, während die entſprechenden Serum⸗ 
ſtoffe Agglutinine heißen und mit den entſprechenden 
Buchſtaben des griechiſchen Alphabets, «a (Alpha) 
und 6 (Beta), bezeichnet werden. Der Serumſtoff 
(Agglutinin) d verklumpt alſo Blkp. anderer Men— 
ſchen, die die Eigenſchaft A beſitzen, während ein 
Serum mit 6 Blkp. mit der Eigenſchaft B verklumpt. 
Je nach dem Vorbandenfein bzw. Fehlen dieſer 
Blkp.⸗ und Serumeigenſchaften bei den verſchiedenen 
Menſchen unterſcheidet man folgende 4 Menſchen— 
gruppen oder Blutgruppen; jeder Menſch iſt 
in eine diefer einzuordnen: 


As Ba AB 05 


Auf ein praktiſch ſehr wichtiges Gebiet bei der 
Anwendung der Blutgruppenbeſtimmung ſei hier 
ſchon hingewieſen: Die Blutübertragung von 
Menſch zu Menſch; bei ihr kam es vor Kenntnis der 


zuntergruppen und =faktoren. 


Blutgruppen nicht ſelten zu tödlichen Zwifchenfällen ; 
heute iſt ſie bei exakter Beſtimmung der Blutgruppe 
bei „Spender“ und „Empfänger“ praktiſch gefahrlos. 
Nach Kenntnis der Blutgruppenverſchiedenheit bei 
den einzelnen Menſchen kann man ſich auch die früher 
beobachteten Zwifchenfälle, für die man vorher keine 
Erklärung hatte, leicht erklären: es wurde gelegent— 
lich „gruppenfremdes“ Blut übertragen, beiſpiels⸗ 
weiſe einem A Menſchen mit ß im Serum Blut eines 
B-Menſchen; die B-haltigen Blkp. des Spenders 
wurden dann im Blute des Empfängers, das ja 
P-beltig iſt, verklumpt; es kam dadurch zu Ver— 
ſtopfung von Blutgefäßen, die, wenn fie lebens— 
wichtige Organbezirke verforgten, zum Tode führten. 

Es braucht wohl hier nicht beſonders darauf bin- 
gewieſen zu werden, daß durch eine Blutübertragung 
nicht etwa Seiſtes- oder Charaktereigenſchaften des 
Spenders auf den Empfänger übertragen werden. 

Die große Bedeutung der menſchlichen Blut⸗ 
gruppen auf anderen theoretiſchen wie praktiſchen 
Gebieten iſt der Tatſache zu verdanken, daß die 
Blutgruppeneigenſchaften erblich ſind, daß 
ihr Erbgang bekannt iſt, daß die Entwick— 
lung der Blutgruppeneigenſchaften aus den 
Erbanlagen vollkommen unbeeinflußt von 
der Umwelt vor ſich geht, und daß dem— 
gemäß auch die Blutgruppeneigenſchaften 
der Blkp. ſich im Laufe des Lebens nicht 
ändern. 

Von den verſchiedenen über die Vererbung der 
Blutgruppen aufgeſtellten Theorien iſt heute all- 
gemein diejenige anerkannt, die eine Vererbung 
lediglich der Blkp.-⸗Eigenſchaften annimmt. 
Die Agglutinine treten erſt ſekundär auf und 
zwar grundſätzlich beide Agglutinine, a und 5, in 
jedem Blut. Es wird jedoch in dem Blut, deſſen 
Blkp. A oder B beſitzen, das entſprechende, alſo un- 
verträgliche Agglutinin, à bzw. 6 bei feinem Ent⸗ 
ſtehen unmerklich an die entſprechende Blkp.-Eigen⸗ 
ſchaft gebunden, wodurch es nicht zur Entwicklung 
kommt (Theorie der „intravitalen Bindung“). Die 
Blkp.⸗Eigenſchaften ſelbſt beruhen auf dem Vor- 
handenſein von 3 allelen Genen, A, B, O, von 
denen A und B dominant über O find, während 
A und B ſich gegenſeitig nicht dominieren. Jeder 
Menſch beſitzt in einem Chromoſomenpaar 2 dieſer 
Gene und zwar derart, daß die Gene entweder ein— 
ander gleichen, alſo Somozygotie beſteht, AA, BB, 
00, oder daß fie verſchieden find: AO, BO, AB, wobei 
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Heterozygotie vorliegt. Dieſen ömöglichen Erb— 
bildern oder Genotypen entſprechen wegen der 
Rezeſſivität des O-Gens nur 4 Erſcheinungs— 
bilder oder Phänotypen: A, B, AB, 0. 


Genotyp Phänotyp 
40 = A 
AA = A 
AO = B 
BB = B 
AB = AB 
00 = 0 


Ein Menſch der Blutgruppe A kann alſo 
das Erbbild AA oder 40 haben, ein Menſch 
der Gruppe B das Erbbild BB oder BO, bei 
dem AB3-Menſchen iſt das Erbbild immer 
gleich dem Erſcheinungsbild, beide Anlagen A 
und B haben ſich zu zwei verſchiedenen Eigenſchaften 
entwickelt, die im Phänotyp vorliegen. Die Blut— 
gruppe O iſt erbbildlich immer 00. wäre 
nämlich neben einer O-Anlage ein A- oder B-Gen 
vorhanden geweſen, dann hätte es ſich durchgeſetzt. 
Da von den beiden Chromoſomen eines Paares je 
eines von je einem Elter ſtammt, kann z. B. ein 
Menſch mit der Blutgruppe AB nicht von 
einem O-Elter abſtammen, denn dieſer hat ja 
das Erbbild OO, er kann alfo kein A oder B ver- 
erben, umgekehrt kann ein Menſch mit der 
Blutgruppe O (mit dem Erbbild 00) nicht 
von einem AB-Elter abſtammen, denn dieſer 
kann feinem Nachkommen nur ein A- oder B-Gen 
vererben, und dieſe beiden Gene würden beim Nach— 
kommen phänotypiſch. Es können alſo nur die 
Blutgruppengene bei den Nachkommen 
vorhanden ſein, die auch bei den Eltern 
vorhanden ſind. 

Während uns beim AB- und 0 Menſchen das 
Erbbild immer bekannt iſt, iſt uns das Erbbild des 
A- und B⸗Menſchen (AA oder AO, bzw. BB oder BO) 
an ſich unbekannt. Haben wir jedoch einen A- oder 
B. Elter mit einem O-Rind, dann müſſen wir bei dem 
Elter Seterozygotie, alſo AO bzw. BO annehmen, 
und ein A-Menſch, deſſen beide Eltern die Blut- 
gruppe AB haben, iſt homozygot AA. Es erklärt ſich 
nun nach dieſer Dererbungsweife die dem Laien oft 
unbegreifliche Tatſache, daß Kinder ganz andere 
Blutgruppen haben können als beide Eltern, es alſo 
nicht ohne weiteres möglich iſt, daß Mutter oder 
Vater den eigenen Kindern, die, fo nimmt der Laie 
an, dasſelbe Blut wie die Eltern haben müſſen, Blut 
ſpenden können. So kann ein Elternpaar: A + B 
Kinder mit folgenden Blutgruppen haben: A, B, 
AB, O, aber dann müſſen beide Eltern heterozygot 
ſein: 

e EB 
40 
BO 
AB 
00 


Gemäß der vierfach möglichen Rombination der 
elterlichen Gene ſind die vier verſchiedenen Erbbilder 
und damit in die ſem Falle auch die vier verſchiedenen 
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Blutgruppen möglich. Wach dem Geſetz der freien 
Kombination der Gene, das natürlich auch für die 
Blutgruppenvererbung gilt, beſteht die Möglichkeit, 
daß z. B. alle 5 oder Jo Rinder eines Elternpaares 
A: B die Blutgruppe O, alſo alle nicht die Blut— 
gruppe der Eltern haben. 

Sehr umfangreiche Familienunterſuchungen haben 
gezeigt, daß die auf Grund der „Dreigen— 
Theorie“ angenommene Vererbungsweife 
der Blutgruppen tatſächlich allgemeine Re— 
gel iſt, ſo daß heute die Blutgruppenbeſtimmung 
zum Zwecke der Vaterſchaftsausſchließung in Deutſch— 
land gerichtliche Anerkennung gefunden hat. Es ſei 
ausdrücklich darauf hingewieſen, daß man durch die 
Beſtimmung der Blutgruppe niemals eine Vater— 
ſchaft beſtimmen, ſondern lediglich jemand als 
Vater eines Rindes ausſchließen kann. 

Die Blutgruppenbeſtimmungen zur Klärung ſtrit⸗ 
tiger Abſtammung werden nicht nur in Alimen— 
tationsprozeſſen verwendet, ſondern auch in 
Meineidsprozeſſen dann als Beweismittel ber- 
angezogen, wenn die Mutter im Unterhaltungs- 
prozeß beſchworen hat, während der geſetzlichen 
Empfängniszeit nur mit einem beſtimmten Partner 
verkehrt zu haben, und die nachträgliche Blut— 
gruppenunterſuchung ergeben hat, daß der angebliche 
Rindesvater nicht der natürliche Vater fein kann. 
Auch bei Nindesvertauſchung zieht man die 
Blutgruppenbeſtimmung als Beweismittel heran. 
Während es früher den Gerichten wohl in erſter Linie 
darauf ankam, für das Bind einen „geſetzlichen“ 
Vater zu finden, der eben für den Unterhalt des 
Kindes ſorgen ſollte, müſſen im Intereſſe der Fami— 
lien- und Abſtammungsforſchung die Gerichte heute 
in erſter Linie darauf bedacht ſein, die wirkliche, 
blutsmäßige Abſtammung zu klären. Dazu 
kann die Blutgruppenbeſtimmung ihren Teil bei— 
tragen. 

Die Ausſchließungsmöglichkeit einer Vaterſchaft 
ergibt ſich nach der oben wiedergegebenen Ver— 
erbungsweiſe. Es wurde oben ſchon dargelegt, daß 
ein AB-£lter kein O-Rind und ein O0-Elter kein 
AB-Rind haben kann. Andere Ausſchließungsmög— 
lichkeiten beſtehen, wenn ſich die Unter ſuchung nur 
auf Mutter, Rind und angeblichen Vater erſtreckt, 
nicht mehr. So iſt bei einem Befund: 


Mutter & Mann B 
Kind 0 


der Mann als Pater nicht auszuſchließen, denn man 
kann bei ihm das Erbbild BO annehmen, während 
bei der Mutter, da fie ein O-Kind hat, nur das Erb⸗ 
bild AO in Frage kommt. Die Erbbilder der drei Be— 
teiligten ſind dann: 


Mutter 40 Mann BO 
Rind 00 


Das Rind hat dann je ein O-Ben von beiden Eltern 
erhalten. Würde aber die Beſtimmung der Blut— 
gruppe bei den Eltern des Mannes ergeben, daß beide 
die Gruppe AB haben, dann müßte bei dem Manne 
ein Erbbild BB angenommen werden (weil ja feine 
Eltern kein O-Gen zu vergeben haben); dann kann 
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Beftes Blutserbe kehrte heim in's großdeutſche Reich. 


Volk und Raſſe. Februar/März 1940 


1 


16 Volb-Raſſe 


er auch ſelbſt feinem Nachkommen Fein O-Gen ver- 
erben, alſo nicht der Vater eines O Rindes fein. 
Es iſt alſo in manchen Fällen möglich, durch 
Unterſuchung von Angehörigen der betei- 
ligten Perfonen die Ausſchließungsmög— 
lichkeit zu erhöhen. 
welch ungeahnte Ausſchließung einer Vaterſchaft 
die Unter ſuchung Angehöriger ergeben kann, ſei an 
einem Beiſpiel erläutert: Nehmen wir an, eine 
deutſche Frau hat vor vielen Jahren einen Juden 
geheiratet; es entſtehen drei Binder; dieſe Kinder 
find demnach Miſchlinge I. Nun behauptet heute die 
Mutter, das 3. Kind ſtamme gar nicht von ihrem 
Ehemann, ſondern ſtamme aus einem außerehelichen 
Verkehr mit einem Arier. Es wäre in dieſem Fall die 
Feſtſtellung der Unmöglichkeit der blutsmäßigen 
Vaterſchaft des geſetzlichen Vaters unter Umſtänden 
auch dann noch möglich, wenn die ſer nicht mehr am 
Leben wäre oder aus ſonſtigen Gründen nicht zu 
unterſuchen wäre, nämlich bei folgendem Blut— 
gruppenbefund!) : 
Mutter O (00) (Jüdiſcher Ehemann AB) 

J. Rind A (AO) 

2. Kind B (BO) 

3, Rind O (00) 


Wenn eine 0⸗Mutter in einer Ehe Kinder mit der 
Blutgruppe A und B bekommt, dann muß der Ehe— 
mann die Blutgruppe AB haben; hat ein weiteres 
Kind die Blutgruppe O, dann kann es nicht ein Rind 
des Ehemannes fein, weil diefer nur ein A- und ein 
B-Gen beſitzt, das Bind iſt alſo unehelich. In dem 
angegebenen Falle beſtände die Möglichkeit, den ver- 
ſtorbenen oder nicht erreichbaren Juden, der geſetzlich 
der Vater des 3. Kindes iſt, als natürlichen Vater 
auszuſchließen. Es iſt damit natürlich nicht geſagt, 
daß nicht auch ein anderer Jude mit der Blutgruppe 
A, B oder O der Vater ſein kann. Jedenfalls wäre 
aber die Behauptung der Frau, daß das 3. Rind nicht 
von ihrem Ehemann ſtammt, glaubhaft gemacht. 
Das Beiſpiel iſt übrigens konſtruiert und ſoll nur 
zeigen, daß auch in Fällen, wo man das nicht für mög- 
lich halten ſollte, die Blutgruppenbeſtimmung zur 
Klärung ſtrittiger Abſtammung beitragen kann, ins⸗ 
be ſondere auch noch die Abſtammung von einem Der- 
ſtorbenen auszuſchließen vermag. 

Neben den Eigenſchaften A und B beſitzen die 
menſchlichen Blkp. noch andere agglutinable Eigen⸗ 
ſchaften, nämlich die 


„Blutfaktoren“ Mund N. 


Jeder Menſch beſitzt entweder nur eine diefer Eigen— 
ſchaften oder beide zugleich. Die Blkp.⸗Eigenſchaften 
M und N wurden 1927 in Amerika entdeckt; im 
Gegenſatz zu den Eigenſchaften A und B find fie 
nicht durch Menſchenſeren nachweisbar. Man weiſt 
fie nach mit Kaninchenſeren, die gegen M bzw. N 
gerichtete, die Blkp. mit dieſen Eigenſchaften ver- 
klumpende Stoffe (Agglutinine) enthalten. Diefe 
Agglutinine kommen aber nicht natürlicherweiſe in den 
Kaninchenſeren vor; man muß vielmehr den Nanin⸗ 


1) Die anzunehmenden Erbbilder find bei den folgenden Beiſpielen 
eingeklammert. 


1940 


chen menſchliche Blkp. mit der Eigenſchaft M bzw. N 
einſpritzen, worauf ſich die gegen die M. bzw. N- 
Eigenſchaft der Blkp. wirkſamen Agglutinine in dem 
Kaninchenblut bilden. Die Serſtellung derartiger 
„Anti⸗M= und Anti⸗N⸗Seren“ ift ſehr ſchwierig und 
bedarf beſonderer ſerologiſcher Erfahrung. 

Schon 1928 wurden aus Amerika Familienbefunde 
veröffentlicht, nach denen die Eigenſchaften M 
und N offenbar vererblich find. Eine beſtimmte, 
ſchon damals angenommene Vererbungsweiſe hat 
ſich auf Grund umfangreicher Familienbefunde bis 
heute als richtig erwieſen, fo daß neben dem A-B-O- 
Syſtem auch das M-N-Spyitem in Deutſchland feine 
gerichtliche Anerkennung gefunden hat. 

Nach der 1928 aufgeſtellten Theorie beruht das 
Vorhandenſein der Eigenſchaften Mund N 
auf zwei allelen Genen: M und N. Jeder 
Menſch beſitzt in einem Chromoſomenpaar ein Gen⸗ 
paar. Die Gene find entweder gleich: MM oder NN, 
oder ſie ſind verſchieden: MN. Damit haben wir die 
drei möglichen Erbbilder: MM, NN, MN. Es 
entſprechen ihnen auch drei Erſcheinungsbilder: 
M, N, MN. Der Menſch mit der Blkp.⸗Eigen⸗ 
ſchaft M iſt alſo homozygot MM, d. h. er kann feinen 
Nachkommen nur M-Gene vererben, ähnlich iſt es 
beim N-Wienfchen ; der MN-Menfc iſt dagegen betero- 
zygot, er kann feinen Nachkommen M- und N-Bene 
vererben. Das Befteben des Phänotypus MN beweift, 
daß die Gene ſich nicht gegenfeitig überdecken. 

Da die Vererbung der Blutfaktoren un- 
abhängig von der Vererbung der Blut- 
gruppen vor ſich geht, iſt durch die Beſtimmung 
der Faktoren von M und N eine weitere Möglichkeit 
der Vaterſchaftsausſchließung gegeben. Ein Bei⸗ 
ſpiel möge das erläutern: 


Bindsmutter A (AO) 
Bind 0 (00) 


Der Mann iſt als Vater nicht auszuſchließen, da er 
das Erbbild A0 haben kann. Würde nun die Be— 
ſtimmung der Faktoren folgendes ergeben: 


Xindsmutter AM (MM) Mann AN (NN) 
Bind OM (MM), 


dann wäre der Mann als Vater auszuſchließen, denn 
als N-Wenfb hat er nur N-Gene, während das 
homozygote M-Kind nur einen Vater haben kann, 
der ein M-Ben zu vergeben hat, alſo M⸗Menſch oder 
MN-menſch iſt. Ebenſo wäre natürlich ein Mann 
als Vater eines N-Rindes auszuſchließen, während 
ein MN-mann auf Grund des MN-Syſtems 
allein nie als Vater auszuſchließen iſt, 
denn er kann M-, N- und MN-Rinder haben. 

Da gegen M und N gerichtete, verklumpende 
Stoffe im Menſchenſerum nicht vorkommen, iſt der 
Beſitz von M und N für die Blutübertra— 
gung bedeutungslos. 

Gleichzeitig mit den Eigenſchaften M und N 
wurde 1927 ebenfalls in Amerika eine Pgenannte 
Bluteigenſchaft entdeckt. Nach einigen damals 
in Amerika durchgeführten Familienunterſuchungen 
iſt auch der Faktor P erblich; eine beſtimmte 
Vererbungsweiſe wurde damals nicht angenommen, 


Mann A (AO) 
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ſo daß bis heute der Faktor P keine Bedeutung 
für die Klärung ſtrittiger Abſtammung erlangt bat. 
Die nächſten und bisher einzigen Erblichkeitsunter⸗ 
ſuchungen habe ich vor kurzem ſelbſt im Kölner 
Hygieniſchen Inſtitut an 300 Zwillingspaaren und 
II2 Familien mit 434 Kindern durchgeführt ). 

Meine Unterſuchungsergebniſſe ſind mit der An— 
nahme vereinbar, daß die Eigen ſchaft Pauf einem 
einfach mendelnden Genpaar Pp beruht, 
wobei P das dominante Gen für das Vor— 
handenſein und pe das rezeſſive Gen für das 
Fehlen von P darſtellt. Demnach gibt es drei 
Erbbilder, PP, Pp (Vorhanden ſein von P) und 
PP (Fehlen von P). Wenn dieſe angenommene Der- 
erbungsweiſe durch Unterſuchung ſehr zahlreicher 
Familien ſich als geſetzmäßig erweiſt, dann wäre 
bei Unmöglichkeit der Ausſchließung durch die Blut⸗ 
gruppen⸗ und die MN-Beftimmung ein Mann als 
Vater eines Rindes dann auszuſchließen, wenn bei 
ihm und der Mutter P fehlte, es bei dem Kind 
aber vorhanden wäre; alſo bei folgenden Erb— 
bildern: 

Mutter pp, Rind Pp, Mann pp. 


Seit 191] iſt bekannt, daß innerhalb der Blut— 
gruppe A zwei „Untergruppen“ beſtehen, die man 
heute als A, und A, bezeichnet. Damit befteben nun 
6 verſchiedene Blutgruppen, nämlich: 


„ CCC 


Auf Grund von Familienunterſuchungen über die 
Vererbung der Eigenſchaften A, und A, 
haben däniſche Forſcher 1930 die Sypotheſe auf- 
geſtellt, daß dieſen Eigenſchaften 2 beſondere 
allele Gene entſprechen, von denen A, dominant 
über A, und beide dominant über O ſeien. 

Die Familienunterſuchungen über die Vererbung 
von A, und A, find bisher noch ſo ſpärlich (wegen 
der Schwierigkeit der Beſtimmung der Unter⸗ 
gruppen), daß die auf Grund der „Vier-Sen— 
Theorie“ angenommene Vererbungsweiſe 
noch nicht als Regel anerkannt werden kann. 
Gutachtlich wird man deshalb nur von der Un- 
wahrſcheinlichkeit einer Vaterſchaft reden 
können, wenn eine Ausſchließung nach 
dem A,A,-Spjitem an ſich möglich wäre. 

In den letzten Jahren wurden außer den Kigen- 
ſchaften Al, A2, B, O, M, N, N, noch andere erb- 
liche Eigenſchaften der menſchlichen Blkp. 
beſchrieben, die man mit den Buchſtaben H, G, O, 
E-groß, E-Elein, X bezeichnet hat. 

Nachdem bisher die Vererbung der erblichen Blut⸗ 
eigenſchaften und damit ihre Bedeutung für die 
Klärung ſtrittiger Abſtammung eingehend behandelt 
wurde, ſei noch die Bedeutung der Blutgruppen für 
einige andere Wiſſenſchaftsgebiete kurz dargelegt. 
Junächſt ſei die Zwillingsforſchung erwähnt. 
Haben wir bei einem Zwillin gspaar die Frage zu 
klären, ob die Zwillinge eineiig oder zweieiig find, 
und es finden ſich bei beiden verſchiedene Blut— 
gruppen oder Faktoren, dann iſt die Eineiigkeit mit 
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Sicherheit auszuſchließen. Unwahrſcheinlich iſt ſie 
bei verſchiedenem Untergruppenbefund. Anderſeits 
beweiſt jedoch der gleiche Blutgruppen-, Unter⸗ 
gruppen⸗ und Faktorenbefund noch nicht, daß Mehr— 
linge eineiig ſind. 

Bei Blutgruppenunterſuchungen an Soldaten der 
Saloniki⸗Armee während des Weltkrieges erkannte 
man zuerſt, daß die verſchiedenen Blutgruppen 
bei verſchiedenen Völkern in wechſelnder 
Häufigkeit anzutreffen feien. Dieſe ungleich 
häufige Verteilung der Blutgruppen rief in der Folge— 
zeit das Intereſſe der Anthropologen und Raſſen⸗ 
forſcher wach. Bald gelangte man zu der auf⸗ 
fallenden Feſtſtellung, daß die Zäufigkeit der 


Gruppe A von weſten nach Gſten und 
Süden abnimmt, die der Eigenſchaft B 
dagegen zunimmt. Schon innerhalb Deutſch⸗ 


lands läßt ſich ein Unterſchied in etwa derſelben 
Kichtung erkennen. Ganz offenſichtlich iſt aber die 
verſchiedene Verteilung, wenn man die Blut⸗ 
gruppenbefunde in Deutſchland mit den Ergebniſſen 
in Indien oder Japan vergleicht. 
Im Rheinland beſteht etwa folgendes Verteilungs- 
verhältnis: 
A = 44%, B = 8%, AB = 3%,0 = 45%, 
bei Tataren in der Brim fand man folgende Werte: 
A = 43%, B= 285%, AB= 100%, 0 = 189, 
während in Indien etwa folgendes Verhältnis beſteht: 
r eee 


Die hohen Prozentzahlen des X Blutes findet man 
abgeſehen von dem Norden und Nordweſten des 
europäiſch⸗aſiatiſchen Kontinents auch in Auſtralien 
und in der Nähe der Südſee, während das B Blut 
nicht nur im Gſten dieſes Kontinents, ſondern merk⸗ 
würdigerweiſe auch an der Südſpitze Südamerikas 
gehäuft vorkommt. Sehr auffallend iſt die Tatſache, 
daß bei den reinraſſigen Indianern und Eskimos in 
Amerika faſt ausſchließlich O Blut vorkommt. 

Was die Entſtehung der verſchiedenen 
Blutgruppen im Verlauf der Menſchheitsgeſchichte 
betrifft, fo herrſcht heute wohl allgemein die An— 
nahme, daß das O. Blut das ältefte iſt; aus ihm ſei 
durch Mutation in zwei getrennten Erdgebieten, und 
zwar im Norden Europas die A-Eigenſchaft, in Gſt⸗ 
sfien die B-Eigenſchaft entſtanden. Die Blutgruppe 
AB ſei das Produkt der Vermiſchung zwiſchen den 
beiden neuentſtandenen Blutraſſen. In dieſem Zu— 
ſammenhang iſt die Seftftellung intereſſant, daß die 
höheren Prozentſätze an AB-Blut anſcheinend mit 
den alten großen Wanderſtraßen der Menſchheit 
zwiſchen Oft und Weit zuſammenfallen. Durch Aus⸗ 
le ſevorgänge unbekannter Natur ſei es dann zu der 
faſt ausſchließlichen Entwicklung der A-Eigenſchaft 
im Norden und der B-Eigenſchaft im Gſten ge 
kommen. Wenn die Annahme der mutativen Ent⸗ 
wicklung des A- und B-Blutes aus der urſprünglich 
allein vorherrſchenden Blutraſſe O richtig iſt, dann 
ſcheint die Beſiedelung Amerikas (deffen Ureinwoh— 
ner, ſoweit ſie ſich noch nicht mit fremdraſſigen Ein⸗ 
wanderern vermiſcht haben, reinraſſig O find) zu 
einer Zeit erfolgt zu fein, als das A- und B Blut noch 
nicht entſtanden war. Als ſich die Blutdifferenzierung 
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in der Alten Welt vollzog, war Amerika bereits von 
derſelben getrennt und erſt ſpäter kamen die Träger 
der anderen Blutgruppen in die Weue Welt. Die 
Häufigkeit, mit der ſich heute bei den einſtmals auch 
in bezug auf die Blutgruppe reinraſſigen Ureinwoh— 
nern Amerikas, den Indianern, auch das A- oder 
B- Blut findet, läuft parallel mit dem Grade der 
raſſiſchen Vermiſchung mit Einwanderern mit A- 
oder B-Blut. Dieſer Wachweis einer Ver— 
miſchung verſchiedener Raſſen oder Völ— 
ker mit Silfe der Blutgruppen läßt ſich aber 
nicht nur dann erbringen, wenn die beiden Völker 
oder eines davon in bezug auf die Blutgruppe rein— 
raſſig iſt, ſondern auch dann, wenn bei Gemiſcht— 
raſſigkeit der Anteil der einzelnen Blutgruppengene 
bei beiden Völkern verſchieden iſt. So ergaben Blut— 
gruppenunterſuchungen bei deutſchen Siedlern in 
Beſſarabien oder an der Wolga eine gleiche Ver— 
teilung der Blutgruppen, wie fie in dem Seimat— 
gebiet beſteht, aus dem die Siedler vor mehreren 
hundert Jahren auswanderten. Das Ergebnis der 
Blutgruppenunterſuchung zeigt ſomit, daß die Sied- 
ler ſich mit dem erbbiologiſch andersartigen Wirts— 
volk, bei dem eine ganz andere Blutgruppenvertei— 
lung herrſcht, nicht vermiſcht haben, was ja auch aus 
dem Ergebnis anthropologiſcher Unterſuchungen 
hervorgeht. 

Stehen wir in der Frage Blutgruppen und Dölker- 
kunde erſt im Anfang von Erkenntniſſen, was ſchon 
dadurch bedingt iſt, daß man bei die ſer Frage bisher 
im weſentlichen nur die Ergebniſſe der Unterſuchung 
auf die 4 klaſſiſchen Blutgruppen, A, B, AB, O, 
verwerten kann, ſo gilt dies aus dem gleichen Grunde 
auch für die Frage nach den Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Blutgruppen und den anthropo— 
logiſchen Reaffen. Die Einbeziehung der Blut— 
gruppen, aber auch der Faktoren und der übrigen 
erblichen Blkp.⸗Eigenſchaften in die Raſſenforſchung 
er ſcheint deshalb beſonders angebracht, weil es ſich 
bei den erblichen Bluteigenſchaften um periſta— 
tiſch unbeeinflußbare Merkmale handelt. 
Unterſuchungen über Beziehungen zwiſchen körper— 
lichen und geiſtigen Raſſenmerkmalen und Blut— 
gruppen ſind bisher nur in geringer Zahl und viel— 
leicht deshalb mit wenig Erfolg angeſtellt worden. 
Dabei hat man ſich unter Vernachläſſigung der 
übrigen erblichen Blutgemeinſchaften im weſent— 
lichen nur auf das ABO-Spftem beſchränkt. Die 
Blutgruppenforſchung hat alſo auf dieſem Gebiete 
noch eine große Aufgabe zu löſen. Die von Laien 
häufig geſtellte Frage, ob die Kaſſenzugehörigkeit 
eines Menſchen durch die Blutgruppe erkannt werden 
könne, und ob insbeſondere der Jude durch die Blut— 
gruppe von dem ariſchen Menſchen abzugrenzen ſei, 
iſt natürlich zu verneinen. Selbſt wenn die Be— 
ziehungen zwiſchen Blutgruppen und Kaſſen auch 
unter Berückſichtigung der erblichen Eigenſchaften 
Al, Az, M, N, P ufw. an einem größeren Unter— 
ſuchungsmaterial, wie bisher, ſchon erforſcht wären, 
ließe ſich dieſe Frage wohl auch nicht mit Ja be- 
antworten. So wie ein einzelnes körperliches oder 
geiſtiges Merkmal die Zugehörigkeit zu einer be— 
ſtimmten anthropologiſchen Neffe nicht beweiſen 
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kann, ſo wenig ift dazu auch die Feſtſtellung erblicher 
Blkp.⸗Eigenſchaften in der Lage. 

Von großer raſſenhygieniſcher Bedeutung iſt die 
Frage nach den Beziehungen zwiſchen den 
erblichen Bluteigenſchaften und den An— 
lagen zu Erbkrankheiten, zu Verbrechertum 
und zur Dispoſition zu beſtimmten Infektionen, wie 
Tuberkuloſe, Syphilis und dergl. In früheren Unter— 
ſuchungen glaubte man feſtgeſtellt zu haben, daß 
unter den Inſaſſen von Irrenhäuſern und Gefäng— 
niſſen die Blutgruppe B ſtärker vertreten ſei als im 
Durchſchnitt der Bevölkerung. Außerdem glaubte 
man beobachtet zu haben, daß bei den Angehörigen 
der Blutgruppe B die Syphilis weniger leicht zu 
Selbſtheilung neige, bzw. daß bei ihnen die Syphilis 
ſchlechter auf eine ſpezifiſche Seilbehandlung an— 
ſpreche. Dieſe Feſtſtellungen konnten jedoch einer 
ernſten Kritik nicht ſtandhalten. Immerhin wäre die 
Erforſchung von Beziehungen dieſer Art, wobei 
auch die neuerdings gefundenen erblichen Blfp.- 
Eigenſchaften A,, As, M, N, P uſw. einzubeziehen 
wären, von ganz erheblicher Bedeutung. In die ſem 
Sinne iſt die Blutgruppenforſchung vor raſſen— 
hygieniſche Probleme geſtellt, als deren höchſtes, 
wenn auch zunächſt noch unerreichbar ſcheinendes 
ziel wir die Möglichkeit der künſtlichen Ausleſe 
immuner Kaſſen erblicken dürfen. 

Von Bedeutung iſt die Blutgruppenforſchung auch 
für die Abſtammungslehre. 

Schon bald nach Entdeckung der menſchlichen 
Blutgruppen (Joo) haben ſich die Forſcher mit der 
Frage befaßt, ob auch bei den einzelnen Tier— 
arten eine ähnliche Blutgruppenbildung 
vorliege wie beim Menſchen. Zwei verſchiedene 
Frageſtellungen ſind dabei zu berückſichtigen: 

J. Beſitzen die Blkp. einer Tierart agglutinable 
Eigenſchaften, fo wie die Menſchen-Blkp. die Eigen— 
ſchaften A und B, und find in den Seren der gleichen 
Tierart Agglutinine enthalten, ſo daß dadurch eine 
Gruppenbildung bedingt iſt? 

2. Sind die bei den Tieren gefundenen Blut— 
gruppeneigenſchaften der Blkp. und des Serums 
identiſch oder ähnlich mit den menſchlichen Blut— 
gruppeneigenſchaften oder nicht? 

Zu J. Die bisherigen Forſchungen haben ergeben, 
daß eine natürliche Gruppenbildung außer 
beim Menſchen nur bei einigen höheren 
Säugetierarten beſteht. Bei niederen Säuge— 
tieren (Naninchen, Katte, Maus, Schwein uſw.) 
ſowie bei den tiefer im Syſtem ſtehenden Tierarten, 
3. B. Fiſchen, Vögeln, hat man eine natürliche Grup— 
penbildung noch nicht nachweiſen können. Allerdings 
ſind bisher noch wenige dieſer Arten unterſucht. Die 
bei einigen höheren Säugetierarten gefundene Grup- 
penbildung iſt aber nur unregelmäßig, d. h. die 
gemäß den Blkp.⸗Eigenſchaften „geſtatteten“ Agglu— 
tinine kommen im Serum nicht regelmäßig vor, wie 
das z. B. beim Menſchen der Fall iſt. Wehmen wir 
als Beiſpiel hierfür die Verhältniſſe beim Pferd. 
Es gibt bei den Pferden 6 agglutinable Eigenſchaf— 
ten der Blkp. Beſitzt ein Pferd nun die Eigenſchaften 
I, II und III an den Blkp., dann müßten bei regel— 
mäßiger Blutgruppenbildung im Serum dieſes Tieres 
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die gegen IV, V und VI gerichteten Agglutinine vor- 
banden fein; das ift aber nicht immer der Fall: Die 
„geſtatteten“ Agglutinine find nicht regelmäßig vor- 
banden, die Blutgruppenbildung iſt alſo unregel- 
mäßig. Eine Ausnahme bilden jedoch die anthro— 
poiden Affen, Schimpanſe, Grang-Utan 
und Sorilla; bei ihnen beſteht nach unſern bis— 
berigen Benntniſſen eine regelmäßige Blut— 
gruppenbildung wie beim Menſchen. Wie 
beim Menſchen 
iſt dieſe Grup⸗ 
penbildung be— 
dingt durch 2 
agglutinable Ei⸗ 
genſchaften der 
Blkp. und durch 
2 Serumagglu⸗ 
tinine. Diefe Ag- 
glutinine find, 
wenn fie gemäß 
dem Fehlen der 
entſprechenden 
Blkp.⸗Eigen⸗ 
ſchaft im Serum 
eines Tieres ge— 
ſtattet ſind, regel⸗ 
mäßig vorban- 
den. Die Blkp.⸗ 
und Serum: 
eigen ſchaften der 
anthropoiden 
Affen kann man 
ohne weiteres 
wie beim Men⸗ 
ſchen mit A und 
bzw. mit 4 
und / bezeichnen, 
denn ſie ſind mit 
den menſch⸗ 
lichen Bl£p.- 
und Serum- 
eigenſchaften 
vollkommen 
identiſch bzw. 
bisher von ihnen 
noch nicht unter- 
ſcheidbar. Ein 
Schimpanſe al- 
fo, der zur Grup- 
pe A gehört, hat 
an feinen Blkp. die Eigenſchaft A, die von dem 
menſchlichen A nicht unter ſcheidbar iſt, und in feinem 
Serum iſt 6. Agglutinin, das ebenfalls von dem 
P-Agglutinin in einem menſchlichen A Serum nicht 
zu unterſcheiden iſt. Ahnlich iſt im Serum von 
Schimpanſen der Gruppe O a und h vorhanden uſw. 
Neben dieſen gemeinſamen Gruppeneigenſchaften 
der Blkp. beſitzen jedoch die Menſchen wie auch die 
Anthropoiden beſondere, für die Art charakteriſtiſche 
Blkp.⸗Eigenſchaften, ſo daß man doch nicht ſagen 
kann, daß das Blut von Menſch und Anthropoide 
ſchlechthin identiſch iſt. 
Bezüglich der natürlichen Blutgruppenbil— 
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dung bei Tieren kann man alſo ſagen, daß eine 
ſolche anſcheinend um fo vollkommener oder 
regelmäßiger iſt, je höher die Tiere im Sy— 
ſtem ſtehen. Bei den auf der höchſten Stufe ſtehen— 
den Tieren, den Menſchenaffen, beſteht dieſelbe 
Gruppenbildung wie beim Menſchen, gehen wir im 
Syſtem abwärts, wird die Gruppenbildung unregel— 
mäßig, während ſchon bei niederen Säugetieren 
eine Gruppenbildung nicht mehr vorhanden iſt. 
Zu 2. Die 
menſchlichen 
Blutgruppen⸗ 
eigenſchaften A 
und B bejteben 
nach unferen 
heutigen Rennt- 
niſſen moſaikar⸗ 
tig aus Einzel⸗ 
beſtandteilen. 
Dieſe Einzel⸗ 
beſtandteile oder 
Teilſtücke des A 
und B können 
auch bei Tieren 
(an den Blkp. 
und auch in Gr⸗ 
ganen) vorkom⸗ 
men. So beſteht 
3. B. das menſch⸗ 
liche B aus bis- 
her 3 bekannten 
Teilſtücken: Bi, 
Ba, Ba genannt 
(es handelt ſich 
hier woblge- 
merkt nicht um 
etwas dem A, 
und A, Analo⸗ 
ges, bei die ſen 
handelt es ſich 
um zwei ver- 
ſchiedene A- 
Eigenſchaf⸗ 
ten, wobei der 
eine A- Menſch 
die Eigenſchaft 
Al, der andere 
die Eigenſchaft 
A, beſitzt, wäh⸗ 
rend die Teil- 
ſtücke Bi, Be, Bꝭ jeder Men ſch mit B-Eigenſchaft be- 
ſitzt). Das Teilſtück B, fand ſich bisher bei Neuwelt⸗ 
affen, Meerſchweinchen, Naninchen, Elefant, Grang— 
Utan uſw., das Teilſtück B, von den genannten Tieren 
nur beim Kaninchen und Grang, während das Teilſtück 
B, bisher bei keiner unterſuchten Tierart ſich fand, 
ausgenommen bei antbropoiden Affen mit B-Eigen— 
ſchaft. In ähnlicher Weife ließ ſich von der A-Eigen— 
ſchaft nachweiſen, daß alle einzelnen, beim Menſchen 
vorhandenen & Teilſtücke nur bei Anthropoiden mit 
K-Eigenſchaft, einzelne Teilſtücke nur dagegen auch 
bei anderen Tieren vorkommen. Das A und B 
der anthropoiden Affen iſt alſo mit dem 
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menſchlichen A und B identiſch, während 
das bei den anderen Tieren gefundene A 
und B dem menſchlichen A und B nur ähn— 
lich iſt. 

Recht intereſſant find die bisherigen Blutgruppen— 
ergebniſſe bei Menſchenaffen. Insgeſamt unter ſucht 
find übrigens bis heute nur ]22, davon 96 Schim- 
panfen, 22 Grang⸗Utans und 4 Gorillas. 83 der 
96 Schimpanſen zeigten die Blutgruppe A, 
die übrigen O; auffallend iſt alſo, daß die B-Kigen- 
ſchaft bisher noch nicht nachgewieſen iſt. 
Bei den Grangs dagegen überwiegt die 
BEigenſchaft: Von den 22 bisher unterſuchten 
hatten Is die Blutgruppe A, Io B, 4 AB und keiner 0. 
Auffallend iſt, daß auch bei den Menſchen, die in der 
Heimat der Grang⸗Utans, alſo auf den großen Sunda⸗ 
inſeln, leben, die B-Eigenſchaft vorherrſcht. Die 
4 bisher unterſuchten Gorillas zeigten ſämtlich die 
Blutgruppe A. 

Bei manchen der bisher unterſuchten Menſchen— 
affen hat man auch den Nachweis der Faktoren M 
und N verfucht. Soweit ſich aus den bisher fpärlichen 
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Unterfuhungen ſchließen läßt, kommen Teilſtücke 
des ebenfalls moſaikartig aus einzelnen Teilen zu- 
ſammengeſetzten menſchlichen M und N auch bei 
Affen vor. Das M und N der Affen iſt dabei 
anſcheinend um fo „menſchenähnlicher“, je 
höher die Affen im Syſtem ſtehen; aber 
auch das Anthropoiden-M und -N ift nicht mit dem 
menſchlichen M und N vollkommen identiſch. 

Aus den Blutgruppen- wie auch aus den Saftoren- 
befunden könnte man demnach folgende Schlüſſe 
ziehen: Die Menſchenaffen haben ſich von 
der mit dem Menſchen gemeinſamen Stamm— 
form abgezweigt, als bei dieſer die Blut— 
gruppendifferenzierung ſchon vollzogen 
war. Die Entſtehung der Faktoren M und N 
beim Menſchen fällt dagegen in einen fpd- 
teren Zeitraum; zur Zeit der Abſpaltung 
der Menſchenaffen von der gemein ſamen 
Stammform war bei dieſer die M-N-Diffe- 
renzierung noch nicht vollzogen. 


Anſchr. d. Verf.: Köln, Hygieniſches Inſtitut d. Univerfität. 
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Raffenkundliches über eine Afozialen-Gruppe 


Mit 1 Abbildung 


e 

ber die erbliche Bedingtheit der Gemeinſchafts⸗ 

unfähigkeit kann in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle kein Zweifel herrſchen, wie ja auch anderer- 
ſeits ſchon längſt nachgewieſen wurde, daß hervor— 
ragende Tüchtigkeit in entſprechenden Erbanlagen 
ihre Vorausſetzung hat. Nachdem weiterhin erkannt 
wurde, daß in poſitiven Ausleſegruppen die Eörper- 
lichen Merkmale der Nordiſchen Raffe häufiger zu 
finden ſind, als im Durchſchnitt der Bevölkerung, 


aus der jene ſich durch ihre geiſtig⸗ſeeliſchen Vorzüge 
hervorgehoben haben, ergibt ſich die Frage nach dem 
Zuſammenhang zwiſchen Kaſſe und ſozialer Gegen— 
ausleſe. Zur Beantwortung dieſer Frage möge die 
Unterſuchung einer Gruppe Aſozialer, der Inſaſſen 
des Arbeitshauſes Dresden-Leuben, die Verf. ge— 
meinſam mit Gauamtsleiter Dr. Knorr unterſuchte, 
einige Sinweiſe geben. 

Zum Vergleich find die „SA.-Männer von Leip- 


Tabelle 1 
SA. Leipzig A ſoziale Dresden 4 d · Ioo 
MI — 5 21 Me m 92 M—M o d: ma 

Köôrperhöhe 17774 165,6 0,71 7,37 ＋ 5,8 +78,7 7,9 
1 186,6 184,1 0,67 7,01 +25 35,7 3,2 
SR OnpbrELteRe or AR 157,3 157,1 0,58 6,98 #92. 33 9,3 
Iohbogenbreite. . . .. . 140, / 149,9 0,55 5,69 +97 +323,3 1,1 
o 2 123,0 120, 0,6 6,99 122,8 32 37,7 3,4 
ae 54,4 55,8 0,36 3,72 — 1,4 — 37,7 3,3 
aer 34,0 Bl 0,29 2,97 55 5,0 
Cängenbreitenindenr .. 84,3 85,4 0,32 3,29 F 3,0 
Geſichtsinde n. 87,7 86,1 0,54 5,59 +16 +286 2,5 
Waise 8 63,8 64,3 0,64 6,8 „ 75 0,7 
Augenfarbe in % 

Dell sen he 38,6 2,81 48,6 35,8 4,60 47, ＋ 2,8 ＋ 5,8 9,5 

Gi ee 21,8 2,39 41,3 34,0 4,34 47,3 2 25,8 2,5 
Haarfarbe in % 

e 23, 2, 50 42,4 338 27, | +153 +554 42 

braunichwas ee: 11,4 1,84 37 45,0 4,79 49,8 „ 6,6 


MI = Mittelwert. m = mittlerer Fehler. 6 = Streuung. Augenfarben-Einteilung: hell Nr. 13— IH der Martinfcben 
Tafel (Sl.) und Nr. Ja—2b der Tafel nach Martin-Schulg (Aſoziale), dunkel Nr. Is nach Martin und Nr. 8—16 
nach Martin-Schulg. Haarfarben-Einteilung: hellblond = A—L, braunſchwarz = U- der Fiſcher-Sallerſchen Tafel. 
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zig“), alſo eine unter den Auslefebedingungen der 
Zeit vor der Machtübernahme entſtandene pofitiv- 
kämpferiſche Ausleſe gegenübergeſtellt. Zwei Be— 
denken könnten gegen die Berechtigung eines Ver— 
gleiches der beiden gegenſätzlichen Gruppen erhoben 
werden, erſtens der unter ſchiedliche Altersaufbau und 
zweitens die verſchiedene Herkunft. Die SA.⸗Männer 
find jünger, Durchſchnittsalter etwa 25 Jahre gegen- 
über den Aſozialen mit einem Durch ſchnittsalter von 
45 Jahren. Die Altersklaſſe der 3155 jährigen 
SA. ⸗ Manner unterſcheidet ſich jedoch in ihren Mittel- 
werten kaum von der Geſamtgruppe (17—55 Jahre), 
ſodaß wir der großeren ſtatiſtiſchen Sicherheit wegen 
beſſer dieſe zu unſerem Vergleich heranziehen. 49% 
der 300 SA.-Männer ſtammen aus Leipzig, die 
übrigen aus den angrenzenden Gegenden. Von den 


— + 
Körperhöhe 58cm 
Gesichtshöhe 25mm 

Kopflänge 


Gesichts -Jndex 
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11 Längenbreiten-Jndex 
14mm Nasenhöhe 
Nasenbreite 


% schwarze Haare 


statistisch nicht gesicherte 
Differenzen 


60 „0 e 40 60 80 700 
% der Streuung der Asozialen 
Abb. 1. 


109 Aſozialen find 64% in Dresden, 22%, im übrigen 
Reichsgebiet geboren. Diefer Unterſchied der Herkunft 
iſt alſo bei dem Vergleich zu bedenken. 


Die Bruppenunterfchiede zwiſchen SA. und Afozi- 
alen find aus Tabelle 1 und Abbildung 1 
erſichtlich. 

Einen rohen Überblick gibt ein Vergleich der Mittel- 
werte Mi und Me, deren Differenzen d = M,—M, auch in 
der Tabelle aufgeführt ſind. Das Gewicht der einzelnen 
Differenzen iſt jedoch zu meſſen an ihrem Verhältnis zur 
Streuung des betr. Merkmals. Als Maß gilt alſo der Wert 
d:o, in %. Die Mollifonfbe Typendifferenz konnte nicht 
berechnet werden, weil in der Arbeit von Sachſe die 
Streuungen nicht angegeben ſind. Die Streuung der 
meiſten meßbaren Merkmale wird bei der SA., nach der 
durchſchnittlichen Abweichung der einzelnen Altersklaſſen 
zu urteilen, geringer fein als bei den Aſozialen. Um zu er— 
kennen, ob eine Differenz zwiſchen zwei Gruppen ſtatiſtiſch 
geſichert iſt, berechnet man das Verhältnis der Differenz 
zum mittleren Fehler der Differenz, d: ma. Geſichert iſt 
eine Differenz, wenn fie mehr als das 3-facbe des mittleren 


) p. Sach ſe, SA. Männer von Leipzig, Phil. Diff. Leipzig 1934. 
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Fehlers beträgt, wenn alſo d: ma größer als 3 iſt. Zur Be- 
rechnung von ma= Vm? + me wurde m, = o,. mg an- 
genommen, entſprechend dem Verhaltnis Vn, : Ya, 
= Vıoo :V300 = 0,6. Demnach find alle die Differenzen 
ſtatiſtiſch geſichert, die mehr als 33% der Streuung be- 
tragen; d: o größer als 33%. 


Die größten Unterſchiede beſtehen in der Rörper⸗ 
höhe und der Haarfarbe, denjenigen Merkmalen alfo, 
die zu den augenfälligſten Kaſſenkennzeichen gehören. 
Zoher Wuchs (171,4 em) und belle Saare (43,0% 
Blonde, AG, und nur 10,9% Schwarzhaarige) 
bei der SA., kleiner Wuchs (165,6 cm) und dunkle 
Haare (45,00% Schwarzhaarige und nur 29,9% 
Blonde) bei den Aſozialen. Noch ſchärfer erſcheint 
der Gegenſatz, wenn wir die Merkmalsverbindung 
Rörperböbe + Haarfarbe betrachten. Klein (63) 
und ſchwarzhaarig (U-) find nur 2% der SA. 
Männer, jedoch 15% der Aſozialen, großwüchſig 
(I7o-—9) und hellblond (A-) 29% der SA. und 
nur 7% der Aſozialen. Unter den Merkmalen des 
Ropfes find es vor allem die abſoluten Maße, in 
denen ſich die beiden Gruppen unterſcheiden: Breitere 
und höhere YIafen, geringere Geſichtshöhe, gerin— 
gere Ropflänge kennzeichnen die Aſozialen gegenüber 
den SA.⸗Männern. Statiſtiſch geſichert iſt auch noch 
die rundere Kopfform der Aſozialen, nahezu ge— 
ſichert ihre breitere Geſichtsform und der größere 
Anteil dunkler Augen. 

Die an ſich ſchon ſtatiſtiſch geſicherten Unterſchiede 
werden noch beſtätigt durch einen Vergleich der 
Leipziger SA. mit einer unter gleichen Bedingungen 
ausgeleſenen Gruppe, der Leipziger 44°), einer- 
ſeits und durch Vergleich der Leubener Aſozialen— 
Männer mit den in der gleichen Anſtalt unterge— 
brachten Frauen andererſeits. 

Die /½ Männer find mit einer Vörperhöhe von 
]7J,8 em noch um 0,6 em größer als die SA. 
Männer der gleichen Altersſtufe (über 21 Jahre). 
Sowohl der Anteil der Blonden (47,9%) als auch 
der Anteil der Schwarzhaarigen (20,2%) iſt bei der 
Leipziger 44 größer als bei der SA. (43,09% und 
10, % . Die 44 weicht alfo mit ihrer Rörperhöhe 
und ihrer Haarfarbe in gleicher Richtung und in 
ungefähr gleichem Grade wie die SA. von den 
Aſozialen ab. 

Wie im allgemeinen die weibliche Bevölkerung in 
helldunkel gemiſchten Gebieten dunkelhaariger iſt als 
die männliche, ſo iſt auch in der Leubener Anſtalt 
der Anteil der Schwarzhaarigen bei den Frauen noch 
größer (52%) als bei den Männern (45%). Sellblond 
iſt überhaupt keine, dunkelblond (M) nur eine 
unter 31 (3%); die übrigen 45% find braunhaarig 
(p- T). Mit einer durchſchnittlichen Nörperhöhe 
von 155,8 cm find die Frauen im Vergleich zu den 
ihnen „ebenbürtigen“ Männern ein wenig größer, 
nämlich Jem größer, als ſich nach Abzug der allge- 
meinen Geſchlechtsdifferenz ergeben würde. 

Eine weitere Beſtätigung erfahren dieſe Ergeb— 
niſſe durch die Unterſuchung einer engeren Auswahl 
der Leubener Männer, und zwar einer Auswahl der 
beſonders Minderwertigen unter den Aſozialen. Der 


) A. Eydt, Der Körperbau der Wehrſportler. Phil. Diff. Leipzig 1933. 
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Maßſtab iſt hierbei der Unterſuchungsgruppe an— 
gepaßt worden. „An ſich“, ſo ſagte der Direktor der 
Anſtalt, „ſind ſie alle charakterlich minderwertig, 
d. h., wenn man einen allgemeingültigen Maßſtab 
anlegt“. Aber innerhalb der Aſozialen gibt es doch 
noch größere Unterſchiede: 


J. Charakterſchwache; dies find zumeiſt auch 
die leicht Schwachſinnigen, ferner Trinker, 
Arbeitsſcheue. 

2. Charakterlich beſonders Minderwer— 
tige; intellektuell geriſſene, charakterlich ge— 
meine, hinterliſtige Verbrechernaturen. 


Für die Beurteilung war nicht maßgebend die ſoge— 
nannte „Führung“ in der Anſtalt, da oft die ge— 
riſſenſten Strolche ſich aus kluger Berechnung am 
beſten „führen“. Viele der beſonders Minderwertigen 
zeichnen ſich auch durch handwerkliche Geſchicklichkeit 
aus. Was den Aſozialen zum Aſozialen ſtempelt, iſt 
eben — wie auch Knorr ausgeführt bat?) — nicht 
irgend ein beſtimmtes Einzelmerkmal, wie Mangel 
an Intelligenz oder handwerklicher Geſchicklichkeit, 
ſondern das Verſagen in ihrer geſamten Lebens— 
führung, das in erſter Linie auf charakterliche Mängel 
zurückgeht. 

Die mittlere Rörperhöhe der 25 beſonders Minder— 
wertigen beträgt I66,J em. Sie find alfo um 9,5 em 
größer als der Durchſchnitt aller Leubener Aſozialen 
und werden mit dieſer Rörperhöhe kaum unter dem 
ſächſiſchen Durchſchnitt ſtehen. In der Haarfarbe 
jedoch iſt ihr Abſtand von der SA. und von dem 
angenommenen ſächſiſchen Durchſchnitt noch größer 
als derjenige der Geſamtheit der Leubener Aſozialen. 
(Die Haarfarbe konnte allerdings nur bei 19 Indi— 
viduen feſtgeſtellt werden.) Sie zeigen faſt die gleiche 
Verteilung der Farbſtufen wie die Leubener Frauen. 
Hellblond (A—L) ift keiner, dunkelblond (M=) 
einer (5%), braunhaarig (PT) find 8 (42%) und 
ſchwarzhaarig (U-) find Jo (53%). 

Vergleichbar mit dem ſächſiſchen Durchſchnitt 
mögen die Sudetendeutſchen vom Altvatergebiet“) 
und die Bevölkerung von Friedersdorf in Schleften ?) 
fein. Die Friedersdorfer Männer find 166,4 em, die 
Sudetendeutſchen 166,8 em groß, die Anteile der 
Schwarzhaarigen (U—N) betragen 21,8% und 
18,7%, die Anteile der Hellblonden (A—L) 18,8% 
und 2,19%. Auch gegenüber dieſen Gruppen iſt der 
Rörperwuchs der Aſozialen niedriger, beſonders aber 
die Haarfarbe dunkler. 

weicht irgendeine Ausleſegruppe mit ihren Merk— 
malsmittelwerten in der gleichen Richtung wie eine 
beſtimmte Raſſe vom Bevölkerungsdurchſchnitt ab, 
fo iſt in ihr der Anteil der betr. Raffe ſtärker als im 
Durchſchnitt der Bevölkerung. Dieſer Fall trifft auf 
die SA., 44, Studentengruppen und andere zu; fie 
haben eine größere Rörperhöhe und hellere Saar— 
und Augenfarben als der Durchſchnitt der Bevöl— 


) Ww. Knorr, Praäktiſche Raſſenpolitik. Volk und Raſſe 1938 Seft 3 
S. 69—73. 

) A. Ans bl, Anthropologiſche Unterſuchungen in den Sudeten— 
ländern. Prag und Jena, G. Fiſcher, 193]. 

) 5. Göllner, Volks- und Raſſenkunde der Bevölkerung von 
Friedersdorf. Diſch. Raſſenkunde Bd. 9. Jena, G. Siſcher 1932. 
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kerung und erweifen ſich damit als Wordiſche Ausleſe— 
gruppen. (In den meßbaren Merkmalen des Kopfes 
find die Unterſchiede oft weniger ſcharf ausgeprägt.) 
Eine Ausleſe in Richtung der Gſtiſchen Raſſe müßte 
alſo kleiner und dunkler, in Richtung der Dinariſchen 
Raſſe größer und dunkler als der Durchſchnitt fein. 
Die Leubener Aſozialen ſind in beträchtlichem Maße 
dunkler nicht nur als die SA. und 44, ſondern ſehr 
wahrſcheinlich auch als der ſächſiſche oder der 
Dresdner Bevölkerungsdurchſchnitt. In der Körper- 
hohe und in den übrigen raffifchen Merkmalen unter- 
ſcheiden ſie ſich aber nur wenig oder überhaupt nicht 
vom Durchſchnitt. Sie ſind alſo raſſiſch durchaus vom 
Durchſchnitt verſchieden, ſtellen aber nicht die Aus— 
lefe einer beſtimmten Raſſe dar. Für die Deutung 
die ſes Befundes bleiben folgende Möglichkeiten: 


J. Die Aſozialen unterſcheiden ſich vom Be— 
völkerungsdurchſchnitt nicht durch den ſtärkeren 
Anteil einer beſtimmten Raſſe, ſondern nur durch 
den geringeren Anteil der Wordiſchen Reife. 

2. Unter den Aſozialen befindet ſich eine größere 
Anzahl von Miſchlingen mit gegenſätzlichen 
Kaſſeneinſchlägen als im Bevölkerungsdurch— 


ſchnitt. 


Wahrſcheinlich trifft in Wirklichkeit beides zu— 
ſammen; der an ſich ſchon geringere Anteil Wor— 
diſchen Blutes iſt vermiſcht mit anderen Einſchlägen. 
Dafür ſpricht vor allem, mehr als die Maßzahlen dies 
vermögen, der allgemeine Eindruck. Wach dem Ge— 
ſamteindruck der körperlichen Erſcheinung können 
von den log Aſozialen nur 2 als vorwiegend Wor— 
diſch, ohne merkliche andere Einſchläge, bezeichnet 
werden. Bei den übrigen gerät man oft in Ver— 
legenheit, wenn man ſie raſſiſch einzuordnen verſucht. 
Mit dem gleichen Recht, mit dem man von charakter⸗ 
loſen Menſchen ſpricht, könnte man ſie als raſſelos 
bezeichnen, in dem Sinne, daß ſie nicht Träger poſi— 
tiver Eigenſchaften und Merkmale irgendeiner be— 
ſtimmten Kaſſe find, ſondern nur verneinende und 
zer ſetzende, zwieſpältige und unharmoniſche Naturen. 

Der vom Seeliſchen her gewonnenen Einteilung 
der Aſozialen in zwei Gruppen entſpricht auch der 
Geſamteindruck der körperlichen Erſcheinung. Die 
Gruppe der Charakterſchwachen möchte man nach 
ihrer körperlichen Erſcheinung als „mickrig“ be— 
zeichnen, während auf die Gruppe der charakterlich 
befonders Minderwertigen wohl am beſten der Aus- 
druck „finſter“ zutrifft. Als eine Beſtätigung dafür, 
daß auch beim Miſchling zumeiſt eine Übereinſtim— 
mung zwiſchen Leib und Seele beſteht, ſehe ich es 
an, daß diejenigen unter den Aſozialen, die ich mir 
bei der raſſenkundlichen Unterſuchung als „finſter“ 
oder „Rommunetyp“ vorgemerkt hatte, ſpäter un— 
abhängig von meiner Beobachtung vom Anſtalts⸗ 
direktor faſt ausnahmslos als charakterlich beſonders 
minderwertig benannt wurden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Maßnahmen zur Ver— 
binderung oder Verminderung der Nachkommen— 
ſchaft Aſozialer nicht von deren Zugehörigkeit zur 
einen oder anderen Raſſe abhängig gemacht, und 
daß Nordiſch erſcheinende Aſoziale nicht etwa be- 
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vorzugt behandelt werden dürfen. Im Gegenteil, wer 
den Wert der Nordiſchen Raffe erkannt hat, wird um— 
ſomehr wünſchen, daß dieſe Raffe nicht durch Ent⸗ 
artete vertreten werde. Aber unſer Beiſpiel zeigt, daß 
offenbar die Aſozialenfrage zugleich eine raſſiſche 
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Seite hat, daß die ſchrankenloſe Vermehrung der 
Aſozialen zugleich eine Mehrung nichtnordiſchen 
Blutes bedeutet. 


Anſchrift des Verf.: Berlin Nw e 40, In den Felten 16. 


H. Penzel: 


Das japaniſche Bevölkerungsproblem und die Auswandererfrage 


Die japaniſche Außenpolitik wird in zunehmendem 
Maße durch Probleme beftimmt, die im Volkskörper 
liegen. Die Saltung Japans gegenuber der übrigen Welt 
kann nur verſtanden werden, wenn fie mit Rüͤckſicht auch 
auf diefe Fragen ſtudiert wird. 

In nachhaͤltigſter Weife wird Japans Aktivität außer- 
halb feiner Grenzen während der letzten anderthalb Jahr— 
zehnte von der Tatſache der Übervölkerung beftimmt. 

Vor der Meiji-Reftauration im Jahre 1868 war die 
Bevölkerung in dieſem Inſelreich infolge der allgemeinen 
Stagnation der Candwirtſchaft — und der ſozialen Be— 
dingungen überhaupt — einbunsertfünfzig Jahre lang 
bei ungefähr 30 Millionen gleichbleibend geweſen. Als ſich 
das neue Japan entſchloſſen hatte, durch eine entſprechend 
materielle Entwicklung einen ebenbürtigen Platz unter den 
Großmächten der Erde zu erringen und die Wandlung vom 
mittelalterliben Feudal-Gebilde zum modernen Staat 
gleichſam über Nacht zu vollziehen, da ſetzte eine Be— 
völkerungszunahme in dieſem Lande ein, wie fie nicht 
ihresgleichen hatte. Innerhalb der erſten fünf Jahrzehnte, 
von 1875 bis 1924, verdoppelte ſich Japans Einwohner— 
zahl nahezu. Innerhalb einer einzigen Generation hatte 
ſich gar eine neue Bevölkerungsſchicht in den Induſtrie— 
zentren gebildet, deren Seelenzabl ſich in dem Zeitraum 
von 1899 bis 1925 verdreifacht hatte, während die Cand— 
bevölkerung in der gleichen Zeit einen Zuwachs von nur 
7 v. H. aufzuweiſen hatte. Im Jahre 1925 zeigte ſich 
ſchließlich Japans Arbeitsmarkt mit Arbeitskräften völlig 
überfättigt. Die Bevölkerung aber nahm weiter zu. Schon 
batte Japan die niedrige europäiſche Sterbeziffer von 20,3 
auf looo erreicht, während es ſich weiterhin durchaus 
gewillt zeigte, auch noch die „orientaliſche“ Geburtenziffer 
von 30 auf looo zu überbieten. Im Jahre 1935 erreichte 
die Geburtenzunahme das Maximum von über einer 
Million, 1932 hatte es dieſelbe Jahl fait erklommen. — 
Noch im Jahre 1937 betrug der Geburtenüberſchuß 
972 835. Wiemand hätte erwartet, daß er im Jahre 1938 
mit einem Male auf 668 516 fallen würde. Die Zunahme 
beträgt damit derzeitig — auf Iooo Perfonen bezogen — 
9,26. Diefe Jahl wird ſprechend, wenn wir die entſprechen— 
den Ziffern der anderen Cänder heranziehen: der Sowjet— 
Union: 18,8; Italiens: 8,7; Deutſchlands 7,1; der 
Vereinigten Staaten: 6,0 und Englands: 2,7. 

Die japaniſchen Fachgelehrten haben ſchon ſeit Jahren 
mit einem gewiſſen Rückgang der Geburtenhäufigkeit ge— 
rechnet. Wenn auch die zunehmende Induſtrialiſierung 
Japans zunächſt ein Anſteigen der Geburtenziffer brachte, 
ſo trug auf der anderen Seite die dadurch wachſende Ver— 
ſtädterung der Menſchen und ihres Lebens zum Rückgang 
der Rinderfreudigkeit bei. Dieſe Tendenz hat nun eine 
unerwartete Verſtärkung durch die umfangreiche Serein— 
nahme von weiblichen Arbeitskräften in die Induſtrie— 
betriebe feit etwa zwei Jahren erfahren. An der Tatſache 
wird aber kaum etwas geändert, daß Japan im Jahre 1950 
um Jo Millionen Menſchen mehr zählen wird, die mit ihrer 
Hände Arbeit ihren Lebensunterhalt ſuchen, als ſolche im 


Jahre 1930 vorhanden waren, denn die künftig arbeitende 
Bevölkerung iſt ja bereits geboren. In Ergänzung hierzu 
bat das japaniſche Miniſterium für Candwirtſchaft und 
Forſtweſen ausgerechnet, daß in nicht ganz zwanzig Jahren 
Japan von Reislieferungen aus dem Ausland (Rorea 
und Formoſa hier nicht einberechnet) in Söhe von Jo Mil- 
lionen Rofu und von weizenlieferungen im Umfang von 
J5 Millionen Rofu abhängig fein wird. Der Wert dieſer 
Ware beläuft ſich auf etwa 720 Millionen Nen im Jahre. 
Selbſt wenn man mit einem weiteren Aufblühen der 
japaniſchen Export-Induſtrie rechnet, bedeutet dieſe Aus— 
gabe eine finanzielle Belaftung des Staatsbausbaltes, die 
gebieteriſch Vorbeugungsmaßnabmen erheiſcht. Als eine 
ſolche iſt die Verwirklichung des ſog. Pen-Blockes, zu dem 
neben Japan, China, die Mandſchurei auch die Mongolei 
gehört, anzuſehen. Dieſe Juſatzgebiete ſollen Japan auf 
der einen Seite mit Rohſtoffen und Nahrungsmitteln 
verſorgen, auf der anderen Seite feſte Abnehmer japanifcber 
Fertigfabrikate darſtellen. 

Der gegenwärtig uͤbernormal ſtarke Beſchäftigungsgrad 
in der Schwerinduſtrie bat verſchiedene Folgen auf dem 
japaniſchen Arbeitsmarkt und auch in der Rohſtoffver— 
ſorgung gezeitigt: 

Die Rüftungsindufteie übt auf die bäuerlichen Men- 
ſchen eine derart ſtarke Anziehungskraft aus, daß 
bereits jetzt die Candwirte aller Silfskräfte entblößt 
find und ſich außerſtande ſehen, ihren Pflichten 
ordnungsgemäß nachzukommen. 

Der Beſchäftigungsgrad in der Induſtrie iſt zwiſchen 
dem Juli 1937 und dem Januar 1939 um I4 v. 5. 
geſtiegen. Dieſe Zunahme wäre noch bedeutend höher, 
wenn nicht der Beſchäftigungsgang in den ſog. 
Friedensinduſtrien, vor allem in den Baumwolle ver— 
arbeitenden Fabrikationszweigen wegen Fehlens von 
Rohſtoffen ſehr nachgelaſſen hätte. 


Angeſichts dieſer Sachlage wandert ein Großteil der 
ſog. Friedens induſtrien auf das chineſiſche Feſtland ab, wo in 
ausreichendem Maße Rohſtoffe vorhanden find und außer— 
dem die größere Beſcheidenheit des chineſiſchen Arbeiters 
günſtigere Verdienſt- und beſſere Ronkurrierungsmög— 
lichkeiten gegenüber dem Ausland bieten. 

Aus dieſer Cage der Dinge glauben manche entnehmen 
zu muͤſſen, Japan wolle ſich in wirtſchafts- und ernährungs— 
politiſcher Sinſicht nunmehr in einſeitiger Weiſe nach der 
Richtung hin wandeln, daß es feine Candwirtſchaft zu 
Gunſten des weiteren Ausbaues ſeiner Induſtrie mehr und 
mehr fallen läßt: „Japan, das bisher noch zu 95 v. 5. in 
ſeiner Ernährung Selbſtverſorger geweſen iſt, kann ſich den 
Cuxus nicht länger leiſten, daß 50 v. 5. feiner arbeitenden 
Bevölkerung in der Candwirtſchaft tätig find.” So ließ 
ſich kürzlich eine Stimme in der „Münchener Neueſten 
Nachr.“ vernehmen. — Wir glauben nicht, daß dieſer Weg 
von der japaniſchen Regierung eingeſchlagen werden wird. 
Dagegen ſprechen vielerlei Gründe. Vor allem liegen Ver— 
oͤffentlichungen ſeitens des japaniſchen Miniſteriums für 


24 Voll ⸗Naſſe 


Landwirt ſchaft und Forſtweſen vor ), die klar und eindeutig 
deſſen Sorge über den ſtarken Abfluß der menſchlichen und 
tieriſchen Arbeitskräfte vom Land „in einem nicht da- 
geweſenen Ausmaß“ zum Ausdruck bringen. Was auf 
europäiſcher Seite oft überſehen wird, das ſpricht dieſe 
miniſterielle Stelle unumwunden aus: „Um eine aus— 
reichende Kriegsmaterialbelieferung zu ſichern, iſt die För— 
derung des SErportbandels weſentlich. Hierhin gehört auch 
die vermehrte Serſtellung von landwirtſchaftlichen Pro— 
dukten zum Zwecke der Ausfuhr und damit der Gewinnung 
von ausländiſchen Jahlungsmitteln, ſowie zum Zwecke der 
Mehrerzeugung jener Güter, für die keine ausländiſchen 
Rohmaterialien notwendig find.” Unter dieſen landwirt— 
ſchaftlichen Produkten ſollen Cebensmittelkon ſerven und 
Rohſeide an der Spitze der bevorzugten Güter ſtehen. 
Die Maßnahmen, welche die japaniſche Regierung zur 
Leiſtungsſteigerung in der CLandwirtſchaft vorgeſehen hate), 
wie Ausdehnung des anbaufäbigen Bereiches, Beſſerung 
der künſtlichen und natürlichen Düngung, vermehrte An— 
ſchaffung von landwirtſchaftlichen Maſchinen durch die 
Diſtriktsbehörden zur gemeinſchaftlichen Benützung, Weu— 
anlagen von kleinen Waſſerkraftwerken, weiterer Ausbau 
der Seidenzucht, Ein ſatz von Arbeitsdienſt-Gruppen in den 
Dörfern mit dem jeweils ſtärkſten Mangel an Arbeits— 
kräften u. a. m. zeigen klar, daß Japan an feiner land— 
wirtſchaftlichen Grundlage feſtzuhaͤlten gewillt iſt; aus 
vielerlei Gründen; fo auch weil die japaniſchen Großgrund— 
beſitzer nicht gewillt find, ihre Exiſtenzgrundlage einfach 
aufzugeben. 

Im Jahre 1934, nach ungefähr 50 Jahren ungehinderten 
Verkehres mit der übrigen Welt und freier Auswanderungs⸗ 
möglichkeit in andere Staaten betrug die Anzahl der im 
Ausland lebenden Japaner 872 807 (hier find nicht jene 
einbezogen, die im Kwantung-Gebiet, in der Mandſchurei 
und in China leben). Das find nur um 63798 mehr, als 
der Geburtenzuwachs in demſelben einen Jahr ausmachte. 
Diefe Tatſache läßt die Bedeutung der japaniſchen Aus— 
wanderung innerhalb des Ge ſamtproblems des japaniſchen 
Bevölkerungsdruckes im rechten Licht erſcheinen. Wenn 
man weiter bedenkt, daß ſeit der Abtrennung Mandſchuti⸗ 
kuos von China im Jahre 1932 trotz der Bereitſtellung 
anſehnlicher Geldmittel für die japaniſche Auswanderung 
dahin ſeitens der japaniſchen Regierung bis jetzt nur 
43982 Roloniften in 14014 Familien in dies „Protek— 
torats“-Gebiet übergeſiedelt find, fo ergeben ſich deutlich 
die Schwierigkeiten, die in der „Ventilierung“ des japa— 
niſchen Bevölkerungsdruckes mittels dieſes Weges — und 
ſolange noch nicht ſuͤdozeaniſche Gebiete dafür offen ſtehen, 
die den Japanern in klimatiſcher Sinſicht wirklich angenehm 
find — beſtehen. Die Mandſchurei bat ein für japaniſche 
Menſchen zu raubes Klima, und ihre Bevölkerung, zur 
Haupt ſache Chineſen, unterbietet jede andere Arbeitskraft 
wegen ihrer unerreicht beſcheidenen Cebensweiſe. Man 
wird abwarten müſſen, ob die Entſendung der geplanten 
einen Million Bauernfamilien aus Japan in die Mand- 
ſchurei innerhalb der nächſten zwei Jahrzehnte voll zur 
Ausführung gelangen und dieſe Siedlung von Beſtand 
bleiben wird. 

Standen noch vor etwa einem Jahrzehnt die Philip— 
pinen als Jiel der Auswanderer an erſter Stelle, ſo iſt ſeit 
dem Jahre 1931 die Auswanderung nach Braſilien an die 
erſte Stelle unter allen den Japanern günftig erſcheinenden 
Siedlungsländern getreten. Bereits im darauf folgenden 
Jahr, 1932, betrug die Jahl der Auswanderer nach 
Braſilien faſt dreimal ſo viel, als im Jahre 1931 dahin 


) „Das Problem der Arbeitskraft in den ländlichen Bezirken“ in 
„Tokyo Gazette“ Bd. III Nr. J vom Juli 1939. 

) Freilich hemmt dieſen Plan die durch Roblenmangel und unge— 
nügende Elektrizitätskraft hervorgerufene Knappheit an künſtlichen 
Düngemitteln. 
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gegangen waren, nämlich 15092. Im Jahre 1934 zählte 
man 22 960 japaniſche Roloniften, die das Viſum dahin 
verlangten. Die japaniſche Regierung nennt als Geſamt— 
zahl aller bisher nach Braſilien ausgewanderten Volks— 
angehörigen 140 ooo; die braſilianiſche Regierung be— 
ziffert fie auf 150009. Die japaniſche Einwanderung 
macht 1020 v. 5. der geſamten Einwanderungsziffer 
Braſiliens aus. 

Die Örganifation der japaniſchen Auswanderung liegt 
in den Sänden der Kaigai Rogyo Raifba (= Überſee— 
Unternehmen Aktiengeſellſchaft). Sie iſt eine vom Staat 
ſubventionierte Geſellſchaft, die im japaniſchen Heimatland 
für die Auswanderung nach Brafilien wirbt und die Rolo- 
nifation durch großzügige Candankäufe und Siedlungs— 
anlagen zu organiſieren verſteht. Die Auswahl der Siedler 
wird nach ſtrengen Grundſätzen gehandhabt. In beſonderen 
Auswanderer-Schulen werden ſie auf ihre künftigen Auf- 
gaben vorgebildet. Schutz und Überwachung läßt dieſe 
Ge ſellſchaft den Roloniften noch nach Jahren angedeihen. 
Müſſen ja die Siedler einen Vertrag unterzeichnen, der fie 
vier Jahre lang bindet. In ihm müſſen fie ſich damit ein- 
verſtanden erklären, daß fie keinesfalls Geld für eine Rück— 
reife nach Japan erhalten. Hat der Siedler durch feine 
Arbeit genügend Erſparniſſe gemacht, jo kauft ihm die 
Raigei Rogyo Raifba Cand zur Beſtellung. Die Anſied— 
lung geſchieht ſtets gruppenweiſe. Es wird dabei angeſtrebt, 
jede Möglichkeit von Streitigkeiten mit den Braſilianern 
von vornherein auszuſchließen. Die Schützlinge werden 
von der Gefellibaft dazu angehalten, baldmöglichſt die 
braſilianiſche Staatsangehörigkeit zu erwerben. Auf der 
anderen Seite ſollen fie ihre japanifben Sitten und Ge— 
bräuche weitgehendſt beibehalten. Dieſes Streben wird 
dadurch unterſtützt, daß die Siedlungsgeſellſchaft eigene 
Schulen, Krankenhäuſer, Jeitungsunternehmen, Banken, 
Warenhäuſer und Induſtriewerke gründet. Weben dieſen 
zentralbraſilianiſchen Kolonien beſtehen noch kleinere 
„unabhängige“ japaniſche Siedlungsgebiete in Sao Paulo 
und im Staat Rio de Janeiro. 

Im Jahre 1928 war in Tokyo unter Beteiligung der 
Bank von Japan, anderer großer Handelsbanken, be— 
kannter Handels- und Schiffahrtskonzerne ſowie einiger 
Stadtverwaltungen die „Südamerikaniſche Entwicklungs 
geſellſchaft“ gegründet worden, deren Aktienmehrheit dem 
weltberühmten Ranegafubi-Ronzern gehört. Er ſiedelte 
japaniſche Volksgenoſſen im Worden Brafiliens im Gebiete 
der Ströme Acara und Guama und entlang der Braganga— 
Bahn im Diſtrikt von Castanhal an. Im Gebiet von Acara 
— Verwaltungszentrum liegt in Thomeaſu — arbeitet 
weiterhin die Companhia Wipponica de Plantagçoes do 
Braſil mit Sashiro Fukuhara (einem japaniſchen Ratbo- 
liken, der auf Anweiſung ſeiner Regierung in Tokyo 
japaniſche Siedler katholiſchen Bekenntniſſes bevorzugt. 
Buddhiſtiſche und ſhintoiſtiſche Prieſter dürfen nur ſehr 
beſchränkt dahin auswandern!) als Geſchäftsfuͤhrer. Die ſe 
Geſellſchaft widmet ſich vorzugsweiſe dem Anbau von 
Kakao, Baumwolle und Reis. Jährlich übernimmt fie 
einige Zundert japaniſche Familien in ihr Siedlungsgebiet. 

In der Nähe von Parantins im Staate Amazonas iſt 
eine andere „Konzeſſion“ und zwar durch den Mipatſuka— 
Konzern ins Leben gerufen worden. In Parantins ſelbſt 
beftebt ein eignes, von dieſem Konzern ins Leben ge— 
rufenes „Agrariſch-induſtrielles Inſtitut“, auf dem jene 
Akademiker die Studien fortſetzen, die vorher ihre Studien 
im ebenfalls von dieſem Konzern gegründeten, aber in 
Tokyo liegenden, „Amazonia-Inſtitut“ abſolviert haben. 
Die von Mipatſuka ins Keben gerufene Kolonie widmet 
ſich be ſonders der Gummi Produktion. Die Fachleute dafür 
wurden von der großen „Grientaliſchen Entwicklungs⸗ 
geſellſchaft“ übernommen, die nicht nur auf dem chine— 
ſiſchen Feſtland, ſondern ſogar auch auf der britiſchen 
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Malaka-Salbinſel, auf Java, Sumatra und Borneo mit 
Gummi -⸗Erzeugung beſchäftigt iſt. 

Wenn auch die japaniſche Rommiffion für Ernährung 
und Bevölkerungsfragen von 1928 entſchieden bat, daß 
die Löfung der japaniſchen Bevöͤlkerungsfraͤge nicht in der 
Auswanderung liegen könne, ſondern vielmehr in der 
ſteigenden Induſtrialiſierung Japans, ſo iſt dennoch das 
Intereſſe an der Auswanderung nach Braſilien unge— 
ſchmälert geblieben. Im ganzen geſehen iſt die japaniſche 
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Rolonie in Brafilien noch zu klein, um ihr eine beſtimmte 
Bedeutung im Rahmen der künftigen weltpolitiſchen Ziele 
Japans zuzuerkennen. Japan ſteht zudem im Begriff, ſeine 
außenpolitiſchen Beziehungen neu zu ordnen, nachdem 
Adolf Sitler ſein Cand an den Anfang einer nie da— 
geweſenen großartigen Entwicklung geſtellt bat, die zu 
weitreichendſten Umgruppierungen der Mächte in der Welt 
fuhren wird. 

Anſchr. d. Verf.: Gauting b. München, Jugſpitzſtr. 292. 


Elifabeth Pfeil: 


Die volksbiologifche Wiedergeburt der Oſtmark 


Mit 1 Abbildung. 


Als nach dem Umbruch die deutſche Geburtenkurve aus 
dem Tief des Jahres 1933 in ſteilem Anſtieg emporſtieg, 
ſtand das Ausland zuerſt ungläubig, dann erſtaunt und 
bewundernd vor einer Erſcheinung, die, ſeit man die 
Bevölkerungsbewegung ſtatiſtiſch erfaßt, einzig daſtand. 
Auf dem Parifer Internationalen Kongreß für Be— 
völkerungswiſſenſchaft (1937) fanden daher die Aus— 
führungen von Prof. Burgdorfer die größte Aufmerk— 
ſamkeit; er konnte die vermehrten Geburten in überzeugen- 
der Weiſe aufgliedern in Geburten aus nachgeholten Ehen 
und in ſolche, die darauf beruhten, daß die Menſchen 
wieder eine größere Kinderzahl haben wollten; bei die ſen 
lag der echte Geburtenanſtieg. Beide Erſcheinungen aber, 
das Nachholen der Eheſchließungen und das Anwachſen 
der durchſchnittlichen Kinderzahl, konnte er deuten als 
Anzeichen nicht nur einer wirtſchaftlichen Wiederbelebung, 
ſondern als Ausdruck eines neuen Vertrauens in das 
Leben, wie es nur auf dem Boden einer neuen Welt— 
anſchauung erwachſen konnte. 


Wenn nun die Oſtmark nach ihrer Angliederung an 
das Reich das gleiche Aufblühen in noch ftärferem Maße 
zeigt, ſo iſt das nur erklärlich aus der gleichen inneren 
Erneuerung. Wie hier aber das Leiden unter dem Ver— 
ſailler Diktat und den Syſtemregierungen länger gedauert 
hatte und ſchärfere Formen angenommen hatte, war auch 
die Erlahmung der biologiſchen Kräfte eine noch ſchlimmere 
geweſen als im Altreich. Und der Umſchwung mußte ſich 
bier noch entſchiedener und kräftiger ereignen als dort. 
Tatſächlich iſt in der Oſtmark in einem einzigen großen 
Schwung die biologiſche Aufwärtsentwicklung des Alt- 
reichs nachgeholt, ja bereits uͤberholt worden. 


5 Junächſt zeigte ſich das an einer Zunahme der Ehe— 
ſchließungen von noch nicht dageweſenem Maße: Im 
J. Vierteljahr 1939 wurden in der Oſtmark 30 720 Ehen 
ge ſchloſſen, das find 20033 oder 187,5 v. 5. mehr als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres (10687). Im 3. Viertel- 
jahr 1939 waren es 19,7 v. 5. mehr als im 3. Vierteljahr 
1938, das ja bereits ſeinerſeits eine erhebliche Steigerung 
der Eheſchließungen aufzuweiſen hatte. Im Vergleich zu 
1937 nämlich zeigt das 3. Vierteljahr 1939 eine Steigerung 
um 146, v. 5. Es handelt fi auch hier, wie einſt im 
Altreich, einmal um nachgeholte Ehen, dann aber auch 
um eine Früherlegung des Termins der Eheſchließungen 
überhaupt. Dieſe Entwicklung, die Ehe früher als bisher 
üblich einzugehen, kennen wir ebenfalls im Altreich als 
Auswirkung der wirtſchaftlichen Geſundung und als un— 
mittelbare Folge der bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates, namentlich der Ge— 
währung von Eheſtandsdarlehen !). In den Monaten 


. ) Dal. den Auffag von w. Iobft: Bevölkerungspolitiſche Aus- 
wirkungen der Eheſtandsdarlehen im „Archiv für Bevölkerungswiſſen— 
ſchaft! 1940, Seft J. 


Januar bis März 1939 kamen in der Öftmarf 7471 Ehe⸗ 
ftandsdarleben zur Auszahlung, d. h. es find 24,3 v. 5. 
aller Ehen mit die ſen Darlehen und — fo dürfen wir auf 
Grund der Erfahrungen im Altreich annehmen — zum 
großen Teil früher als ſonſt geſchloſſen worden. Das iſt 
eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, wenn man die größere 
Kinderfreudigkeit junggeſchloſſener Ehen in Betracht zieht. 

Auch in den Geburtenzahlen ſpiegelt ſich bereits die 
veränderte äußere und innere Cage, das veränderte Cebens— 
gefühl der oſtmärkiſchen Menſchen, wider. Im J. Viertel- 
jahr 1939 wurden bier 9341 oder 40,5 v. 5. mehr Rinder 
lebend geboren als im gleichen Jeitabſchnitt des Vorjahres. 
Im 2. Vierteljahr 1939 betrug die Steigerung 10331 
= 34,9 v. ., im 3. Vierteljahr 13247 = 59,6 v. 5., 
immer gemeſſen am entſprechenden Vierteljahr des Jahres 
1938. Damit ging der Geburtenanſtieg hier viel raſcher 
vor ſich als im Altreich. Wir ſehen das am beſten, wenn 
wir die Geburtenziffer, d. h. die Geburten auf 1009 Ein— 
wohner, berechnen. Sie ſtieg von 13,9 im J. Vierteljahr 
1938 auf 19,7 im J. Vierteljahr 1939 und auf 20, im 
2. Vierteljahr 1939. Im 3. Vierteljahr 1939 betrug die 
Geburtenziffer der Oſtmark 21,5; damit lag fie erſtmalig 
höher als der Durchſchnitt des alten Reichsgebietes (20,4). 
1937 hatte fie in Gſterreich noch 12,8 betragen, während 
damals das Reich bereits eine Söhe von 18,8 a. T. erreicht 
hatte. In 2 Jahren bat die Oſtmark alfo den Vorfprung 
nicht nur aufgeholt, ſondern uͤberholt. Man muß nun 
dieſen Anſtieg der oſtmärkiſchen Geburtenkurve von 1937 
bis 1939 in Vergleich ſtellen zu dem Anſtieg, den das alte 
Reich von 1931 bis J935 aufwies. Schon jetzt, wo der 
Aufſchwung in der Öftmarf noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
ſehen wir, daß er den damaligen des Altreiches über- 
trifft. (Vgl. Abb. J.) 

Woch entſchiedener war die Wendung in Wien, das 
den in Europa einzig ſtehenden Tiefſtand von nur 6,6 
Lebendgeburten auf IOOO Einwohner aufzuweiſen hatte, 
eine dem Tode geweihte Stadt. Hier wurde im J. Viertel- 
jahr 1939 eine Geburtenziffer von 2,6 a. T. erreicht, 
die zwar noch immer nicht zur Beſtanderhaltung ausreicht, 
aber doch ſehr deutlich zeigt, daß auch in der Großſtadt 
der Oſtmark noch eine Wiedergeburt möglich iſt. Freilich 
drückt die abſolut noch immer niedrige Wiener Geburten— 
ziffer den Durchſchnitt der Oſtmark empfindlich herab, die 
ſonſt ſchon im J. Vierteljahr 1939 den Durchſchnitt des 
alten Reichsgebiets uͤberſchritten hätte. (Übrige Reichs⸗ 
gaue der Oſtmark: 20, a. T. gegen 20,8 a. T. im Altreich.) 
Im 2. Vierteljahr 1939 konnte Wien feine Geburtenziffer 
auf 13,7 a. T. verbeſſern, während die übrigen Reichsgaue 
mit 22,9 a. T. ſchon die Geburtenziffern der geburten— 
reichſten Provinzen des Altreiches, Pommern und Schleſien 
(22,6 a. T.), uͤberſchritten. 

Für den Sudetengau liegen Auszählungen noch nicht 
vor. Doch können wir mit Berechtigung die Erwartung 
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aus ſprechen, daß es ſich dort nicht anders verhalten wird, 
daß ein Jahr ſpäter, entſprechend der politiſchen Entwick— 
lung, dort der gleiche Umſchwung ſtattgefunden haben wird. 


Eheschließungen, Geburten und Sterbefälle 


auf 1000 Einwohner und ein ganzes Jahr berechnet 


Altes Reichsgebiet 
1932 bis3.Vj.1939 


Ostmark 
1937 bis3.Vj.1939 


Geburten 


Sterbefälle 
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(Aus „Wirtfchaft und Statiſtik“ 1939, Heft 24, S. 776.) 


Ein Amtsarzt aus dem Altvatergebirge konnte mir be— 
richten, daß in feinem Heimatbezirk es nun zur Ehre jeder 
Familie gehöre, raſch ein weiteres Kind zu bekommen. 
Wir haben hier das Wunder der Wiedergeburt des 
deutſchen Volkes vor uns. Ein neues Vertrauen, ein 
neues Verantwortungsgefühl beſeelt die Menſchen. 
Was für herrliche Kinder in jenen alten deutſchen Reichs— 
gauen, die nun wieder ſtaatlich mit dem Reiche vereinigt 
finds, heranwachſen, mag unſeren Kefern die Abbildung 
gezeigt haben, die wir im vorigen Heft von zwei Steiermaͤrker 
Buben bringen konnten. Wir hoffen, daß wir ihr Kinder— 
bilder aus allen Reichsgauen des deutſchen Südoſtens 
folgen laſſen können. Es ift beſtes deutſches Erbgut, das 
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bier am Leben verhindert wurde und nun ſich wieder ent⸗ 
falten kann. Der Sterbefallüberfhuß des alten Gſterreich 
hat ſich in einen Geburtenüberſchuß verwandelt. 

Daß der Krieg, in den uns jene Völker, die uns eine 
ruhige Entfaltung nicht gönnten, hineinzwangen, auf 
dieſem volksbiologiſchen Gebiet keine allzu großen Rüd- 
ſchläge bringen möge, ift unſere Hoffnung und unſere 
Aufgabe. Wenn auch frühere Kriege ſtets ſcharfe Rüd- 
gänge der Eheſchließungen und Geburtenzahlen auf— 
wiefen, fo darf man annehmen, daß in einer Zeit und 
einem Staat, wo erjtmalig ein bevölkerungspolitiſches Ver— 
antwortungsbewußtfein Volk und Regierung belebt, die 
volksbiologiſchen Rückwirkungen des Kriegs weit ge— 
ringer ſein werden als ſonſt. 

Die Erleichterung der Frühehen, auch für die Ein— 
berufenen (Ferntrauung), die großzügige Sorge für die 
Soldatenfamilien (Unterbaltsbeitrag nach der Kinderzahl 
und der bisherigen Lebenshaltung der Soldatenfamilie 
geſtaffelt) 2), die zahlreichen Schutzmaßnahmen für Mutter 
und Kind?), die gerechte und ausreichende Zuteilung von 
Lebensmitteln (Zulagen für werdende und ſtillende Mütter 
und die volle Beſchäftigung aller arbeitenden Menſchen 
— alle dieſe Maßnahmen dienen der Erhaltung un— 
ſerer Volkskraft. 

Wir wiſſen heute, daß es gilt, den Krieg nicht nur auf 
dem Felde der Schlachten und der Wirtſchaft zu gewinnen, 
ſondern auch ihn biologiſch zum ſiegreichen Ende zu führen. 
Wenn Deutſchland heute die zur Erhaltung ſeiner Men— 
ſchenzahl nötige Geburtenzahl erſtmalig erreicht bat, wäh— 
rend in England ½ der dafür nötigen Geburten fehlen, 
ſo darf es mit Vertrauen auch auf dieſem Gebiet den Rampf 
aufnehmen. Es geht darum, daß künftige Generationen 
in voller Stärke die politiſche und geiſtige Erbſchaft von 
heute antreten und ausbauen können. 

) Vgl. „Aus Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik“ in dieſem 
Seft Seft S. 30. Val. dasſelbe in Seft J dieſes Jahrgangs S. II. 

) Vgl. ebenda im vorigen Seft S. IJ und im vorvorigen Seft 
S. 232, 
Anſchr. des Verf.: Berlin-Grunewald, Beymeſtr. 39. 


Charlotte Seidel: 


Raſſenbiologiſche Unterſuchungen an früheren Dortmunder Hilfsfchulkindern 
(unterteilt nach dem Hilfsſchulerfolg) 
Mit 3 Abbildungen. 


Für den Raſſenhygieniker ergibt ſich immer wieder die 
Frage, ob aus dem Erziehungserfolge bei Silfsſchuͤlern 
auf eine größere oder geringere Wertigkeit ihrer Erbmaſſe 
geſchloſſen werden kann und ob der Lebenserfolg etwa 
dem Schulerfolge entſpricht. Bei meinen Unterfubungen 
wurden die 512 früheren Silfsſchüler aus den Entlaſſungs— 


jahrgängen 1932/35 nach dem Erziehungserfolge, ge— 
meſſen an der Durchſchnittsentlaſſungsnote, eingeteilt 
in ſolche mit gutem (Keiftungsreibe &), befriedigen— 


dem (B), ausreichendem (C), mangelbaftem (D) und fehlen— 
dem Erfolge (E. 

Dabei fiel zunächſt auf, daß 57,4 v. 5. Jungen 42,9 v. 5. 
mädel gegenüberſtanden. In den Jahren 1925—1932 
war das Verhältnis 63,5 v. 5. zu 36,5 v. 5. Die ſtändig 
größere Jahl der Silfsſchulknaben gegenüber der der Mäd— 
chen deutet darauf hin, daß bei der Vererbung des Shwad- 
ſinns geſchlechtsgebundene Faktoren mitſpielen könnten, 
wie auch Cuxenburger, Juda, Kreyenberg u. a. 
annehmen. Einer genauere Beobachtung der aufeinander- 
folgenden Generationen, als fie bisher möglich war, wird 
es in Zukunft hoffentlich gelingen, den Beweis dafür zu 
erbringen. 


Als nicht erblich-bedingte Urſachen der Silfsſchul— 
bedürftigfeit find in 6,05 v. 5. Geburts ſchäden, in 3,32 v. 5. 


unge ernte 
Arbeiter 


Mr 


. 
* «andere Berufe 


"Handwerker 
Abb. 1. 


Beamte- 
Kaufleute” 


Unfälle mit Sirnſchäden, in 15,7 0.5. Tuberkuloſe, in 
12,3 v. 5. ſchwere Rachitis feſtgeſtellt worden. Die legt- 
genannten Fälle bilden den Hauptteil der „Spätentwick⸗ 
lungen“, die indeſſen mit dem 20. Lebensjahre abge— 
ſchloſſen ſind. 5 
Unter den Vätern der Probanden waren 4,5 v. 3. Be- 
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amte, 2,7 v. 5. Kaufleute, I7,5 v. 5. Handwerker, 29,6 v. 5. 
Bergleute, 20,1 v. 5. angelernte Fabrikarbeiter und 18,7 v. 5. 
ungelernte Arbeiter, zuſammen 68,4 v. 5. Arbeiter. In 
anderen Berufen waren 6,9 v. 5. (Abb. I). 

Wie bei ähnlichen Unterſuchungen beträgt auch hier die 
Jahl der Arbeiter zwei Drittel der Geſamtheit, woraus 
ge ſchloſſen werden darf, daß mindeſtens ein weſentlicher 
Teil von ihnen nicht die geiſtigen und willensmäßigen Vor— 
aus ſetzungen beſaß, um in „höhere Berufe“ aufzufteigen. 
Während ſie 68,4 v. S. der Silfs ſchulvaͤter ausmachen, beträgt 
ihr Anteil an der Geſamtbevölkerung nur 59,9 v. 5. Weit— 
gehend ſtimmen die Berufe der Söhne (auch der Probanden— 
bruder) mit denen ihrer Väter überein, beſonders in der 
Bevorzugung der ungelernten Berufe. Doch iſt eine Abwan— 
derung vom Bergbau zu der mehr mechaniſchen Arbeit in den 
Fabrikbetrieben erkennbar. Begrüßenswert im Sinne des 
Vierjahresplanes iſt die ſtärkere Betätigung der Jungen und 
Madel in der Candwirtſchaft, in der viele ſich gleichbleibende 
Arbeiten zu verrichten ſind. Aus Vergleichen ergab ſich, 
daß vielfach die Berufe 
der Söhne und Enkel 
unter die ihrer Vorfah— 
ren herabſanken, alfo 
der berufliche dem erb- 
biologiſchen Abſtieg 
parallel ging. Intereſ— 
ſant iſt, daß der Arbeits- 
erfolg der Probanden 
weitgehend dem Er⸗— 
ziehungserfolge ent— 
ſpricht, wie die Entlohnung beweiſt. Sie ſank von der 
Erfolgsreihe A bis E bei den Jungen von 62 auf 
40 Rn., bei den Mädeln von 47 auf 30 Rm. monatlichen 
Durchſchnittslohn. 

Bezüglich der wohnräume zeigte ſich, daß 5,28 v. 5. 
in einem Raume, 53,52 v. 5. der Familien in zwei 
Räumen, 34,77 v. . in drei Räumen, 6,43 v. S. in 
vier und mehr Räumen wohnten. Die Wohnungen waren 
in 15,62 v. 5. der Fälle ungeſund und ſehr verwahrloſt, 
bei Betrachtung der erbbiologiſchen Beſchaffenheit der 
Bewohner dieſer Räume ergab ſich, daß dort fait ein 
Drittel der Trinker und ein erheblicher Anteil der als 
arbeits ſcheu, unordentlich, beſchränkt, ſchwachſinnig, Frimi- 
nell, pſpchopathiſch bezeichneten Eltern wohnten. Wie 
ſtark die Wohnungen das „biologiſche Geſicht“ ihrer Be— 
wohner widerſpiegelten, zeigt die Fahl der aus ihnen 
ſtammenden Probanden und ihrer Hilfs ſchulge ſchwiſter. 
Von den A-Familien lebten 17,1 v. 5., von den B-Familien 
35, v. 5., von den C-Familien 32,1 v. S., von den D- 
Familien 13,3 v. 5. und von den E-familien 2,2 v. 5. in 
dieſen vernachläſſigten wohnungen. Der geringe Anteil 
der Reihen E und D iſt ſtatiſtiſch nicht geſichert (kleine Zahl). 

Unehelich waren 36 7,093 v. 5. der Probanden. 
Aus einer ganzen Reihe von Beiſpielen ergab ſich, daß 
die Triebhaftigkeit, der Mangel an Hemmungen, das Vaga— 
bundieren und ähnliche Charakterzüge ſich von der Mutter 
oder dem Erzeuger offenſichtlich auf die Kinder vererbt 
baben, wie Gmelin (Dtſch. Ärzteblatt, Dezember 1936) 
fand auch ich, daß Über ein Viertel der unehelichen Mütter 
angeboren ſchwachſinnig, faſt alle anderen erblich unter— 
durch ſchnittlich waren. 

Ein eigenartiges Bild bietet die Zerkunft der Probanden— 
eltern (Abb. 2). Es ſtammen: aus 


Weitfalen, dem Oſten, d. uͤbr. Deutſchland, dem Auslande: 


v. H. 38,48 41,80 14,64 4,1 der Väter, 
v. 5. 4,9 39,27 11,34 3,32 der Mütter. 


Westfalen Osten 


Leider konnte ein Vergleich mit der Dortmunder Ge— 
famtbevölferung hier nicht angeſtellt werden, da der 
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Prozentſatz der Dortmunder öftliber Serfunft noch nicht 
ermittelt iſt. 

Die Durchſchnittskinderzahl von 5,6 je Familie ver— 
mindert ſich nach Abzug der bereits verſtorbenen auf 4,3. 
Den geringſten Anteil an den Todesfällen weiſt Gruppe A 
mit 0,78 v. 5. auf, woraus geſchloſſen werden darf, daß 
die Pflege und Wartung der Rinder hier am beſten, die 
Jahl der minderwertigen Eltern kleiner iſt als in den Grup— 
pen mit geringerem Silfsſchulerfolg. Die Reihen D und E 
dagegen erreichen mit J,J$ und IIS v. 5. die böchite 
RinderfterblichFeit. Daraus geht ziemlich eindeutig hervor, 
daß dieſe nicht allein durch die ſchlechtere Umwelt (Un— 
ſauberkeit, ſchlechte Pflege, dürftige Schlaͤfgelegenheit) 
ſondern auch durch Mängel der Erbanlagen bedingt iſt. 

Die große Fruchtbarkeit in Silfsſchulfamilien wird zum 
Teil in dem früheren Beginn der Fortpflanzung liegen. 
Beweis dafür bietet die Tatſache, daß 19 Mädel = 8,7 v.. 
im Alter von 1719 Jahren bereits verheiratet waren 
und 21 Rinder hatten; 2 Mädel hatten außerdem unehelich 


14 geboren. Dieſer Um— 
Übrige Aus- 9 f 
ſtand zeigt an, wie 

Deutschl. |land frühzeitig die Prü⸗ 
5 fung der Erbwertig— 

der Väter keit geſchehen muß, 

damit nicht Erblei— 


| den immer wieder un- 
2. gehindert an die kom— 
mende Generation wei— 

tergegeben werden. 
Von den unterſuch— 
ten Jugendlichen hatten 38,8 v. 5. auch hilfsſchul— 
bedürftige Geſchwiſter. Bezeichnend iſt, daß die Jahl 
der Familien, in denen alle Rinder Silfsſchüler find, 
in der Erfolgsreihe (A) 1,93 v. 5., in (B) 2,96 v. H., 
in (C) 2,94 v. 5., in (D) 7,41 v. 5. und in (E) 14,28 v. 5. 
beträgt, daß die Anteile alſo entgegengeſetzt zum Erziehungs— 
erfolge der Probanden anſteigen (Abb. 3). In derſelben 
Richtung verlaufen auch die Zundertfäge der Probanden 
mit 2, 3 und 4 Silfsſchulgeſchwiſtern. Die ſes Ergebnis 
berechtigt zu dem Schluß, daß die Minderwertigkeit der 
Sippen mit der Abnahme des Silfsſchulerfolges anſteigt. 


der Mütter 


44 14.28 
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Abb. 3, 


In Anſtalten waren 2,5 v.5. der Probanden, arbeits- 
unfähig 2,2 v. H., arbeitslos 6,6 v. .; IL, 3 2.5. konnten 
ihren Cebensunterhalt alſo nicht ſelbſt erwerben. Alle übri- 
gen waren erwerbsfähig und für die Volksgemeinſchaft tätig. 

Wieviele der Silfsſchüͤler als angeboren ſchwachſinnig 
anzuſehen ſind, kann erſt reſtlos angegeben werden, wenn 
dieſe Frage von den zuſtändigen Stellen geprüft worden 
iſt. Bei den bereits abgeſchloſſenen Verfahren ergab ſich, 
daß 63,5 v. 5. angeboren ſchwachſinnig waren, 36,5 v. 9. 
nicht unter das GzVe . fielen, ein Jeichen, wie unrichtig 
es iſt, ſämtliche Silfsſchuler als Schwachſinnige zu be— 
zeichnen. Doch müſſen alle Kinder, die in der Wormal— 
ſchule nicht gefördert werden können, weil ſie durch ihre 
ſeeliſche Eigenart ftarf aus dem Rahmen des Wormalen 
herausfallen, den Silfsſchulen uͤberwieſen werden, damit 
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ſie durch beſondere Methoden — ihren andersartigen 
Kräften und Fähigkeiten angepaßt — für ihr ſpäteres 
Ceben vorbereitet und dadurch befähigt werden, ſich als 
nützliche Glieder des Volkskörpers ſelbſtändig oder unter 
Führung zu betätigen. Nur fo, nämlich durch langjährige 
Beobachtung der Rinder und ihrer Familien, die in Normal- 
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ſchulen mit ihrer ftarfen Klaſſenbeſetzung nicht durch— 
fuͤhrbar iſt, wird es möglich, die erb- und raſſenpflegeriſchen 
Maßnahmen des Staates wirkſam zu unterftügen und fo 
die im völkiſchen Sinne Brauchbaren von den Untaug— 
lichen zu ſcheiden. 

Anſchrift der Verf.: Dortmund, Tewaagſtraße #2. 


Bruno Hinſt: 


Vergleich zwifchen den Sippen von 10 Volksfchülern und 10 Hilfsfchülern 


Für die Auswahl kamen die Jo Schüler der hieſigen 
Hilfsſchule in Frage, die im kommenden Frühjahr die 
Schule verlaffen werden. Ebenſo wurden Jo Jungen der 
gleichen Altersklaſſe aus einer Volksſchulklaſſe genommen, 
ſämtlich aus einer Klaſſe, ſodaß es ſich nicht um beſonders 
ausgeſuchte Rinder handelt, ſondern um zwei beliebige 
Gruppen. 

Die Unterſuchung ſollte in Form einer Stichprobe 
Klarheit darüber verſchaffen, ob die Unterſchiede in den 
Schulleiſtungen nur zwiſchen den Schülern vorhanden 
find, oder ob fie ſich durchgängig in der ganzen Verwandt— 
ſchaft der Kinder zeigen, ferner, ob ſich auch auf andern 
Gebieten als auf dem der Begabung für Schulleiſtungen, 
3. B. auf dem des ſozialen Werts ein Unterſchied aufzeigen 
läßt. Eine durchgeführte Keiftungsprüfung ergab einen 
recht beträchtlichen Unterſchied zwiſchen beiden Gruppen. 
Der Student Horſt Rufig hat ſich die Mühe gemacht, 
mit den 20 Rindern Sippentafeln aufzuſtellen und bat 
dann, z. T. in Verbindung mit Beſuchen bei den Eltern, 
Erhebungen gemacht über Teilnahme am Weltkrieg, Be— 
förderungen und Auszeichnungen, ſowie über die Ju— 
gehörigkeit zur Partei, zu den Formationen und über 
führende Stellungen in dieſen Organiſationen. Die Er— 
gebniſſe waren ganz eindeutig. 

Es darf aber nicht uͤberſehen werden, 

I. daß die geringe Jahl der Unterſuchten zu vorſichtigen 
Schlußfolgerungen zwingt, und 

2. daß die reinen Jaͤhlen nicht als Verhältniszahlen 
gewertet werden dürfen, daß ſich noch größere Unterſchiede 
ergeben, wenn die Rorrelationen zur Anzahl der Perſonen 
in jeder Gruppe in Betracht gezogen werden. In der nad- 
folgenden Tabelle kann nur zum Ausdruck gebracht werden, 
welcher verwandtſchaͤftliche Sintergrund bei zwei Gruppen 
von je Jo Schülern verſchiedener Schularten vorhanden iſt. 

Mit Rückſicht auf den kleinen Kreis der Unterſuchten 
laſſen ſich an dieſem Material folgende Feſtſtellungen 
treffen: 

I. Die Familien, aus denen die Silfs ſchüler ſtammen, 
pflanzen ſich zahlenmäßig ſtärker fort. 

2. Es handelt ſich nicht nur um Leiſtungsunterſchiede 
der einzelnen Schüler, auch die Geſchwiſter zeigen in ihren 
Schulleiſtungen ähnliche Ergebniſſe wie die Probanden 
ſelbſt. 

3. Es handelt ſich auch nicht um Leiſtungsunterſchiede 
allein, ſondern um einen durchgängigen Unterſchied. 
Unter den Berufsangaben ſind diejenigen Berufe, die 
höhere Anforderungen ftellen, bei den Silfsſchuͤlern in viel 
geringerem Maß vertreten. Bei Aufgaben, die beſondere 
Anforderungen an die ſoziale Mitarbeit ſtellen (Teilnahme 
am Weltkrieg mit Beförderungen und Auszeichnungen, 
Jugehörigkeit zur Partei und zu den Formationen), weiſen 
die Mitglieder aus den Sippen der Silfsſchuͤler eine be- 
deutend geringere Beteiligung auf. 

4. Man kann aber nicht von abſoluter Minderwertigkeit 
ſprechen, denn auch die Mitglieder aus den Sippen der 
Zilfsſchulkinder zeigen ſich verwendungsfähig, fie find es 
nur in geringerem Maße. 


Volks- Silfs⸗ 
ſchuͤler ſchuͤler 
Ainderzahl 
Geburten je Familie. EEE 3,0 4,4 
Davon lebende Rinder 2 4,9 
Außereheliche Rinder bei den 95 8755 
milien aus den Sippentafeln der 
Volksſchüler und bei den Jo7 Fa- 
milien der Silfsſchüler E 14 
Dazu voreheliche Geburten 14 28 
Schulverhältniſſe der Ge— 
ſchwiſter 


Von den 14 Geſchwiſtern der Volks- 

ſchuͤler und von den 24 Geſchwiſtern 

der Silfs ſchüler haben das Ziel der 

Volks ſchule normal erreicht 14 5 
Haben gleichfalls die Silfs ſchule be- 

ſucht bzw. find in der Volkschule 

Iz mal ſitzen geblieben 0 19 


Berufsangaben der Eltern und 
Verwandten 

Die Anführung aller Berufsangaben 
ergibt manches Bemeinfame, ſodaß 
es nicht berückſichtigt zu werden 
braucht, Abweichendes ergab ſich 


bei den 
Ungelernten Arbeitern 28 125 
Angeſtellten und Beamten 17 5 


Teilnabme am Weltfrieg 
Am weltkrieg haben insgeſamt teil- 


1 . en ee ae 49 33 
Davon wurden befördert, bei den 

Verwandten der Volksſchuͤler 

3 zum Sergeanten und J zum 

Oberleutnant, bei denen der Silfs⸗ 

ſchüͤler 2 bis zum Unteroffizier m 3 
Auszeichnungen erhielten insgefamt 16 6 
Ehrenkreuze für Frontkämpfern 31 8 
Zugebörigfeit zur Partei 
Mitglieder der WSD pp. 27 u 
Mitglieder in den Formationen 14 6 
Davon find führend tätig 19 0 


5. Die Silfsſchule ſtellt alſo nicht nur eine Ausleſe 
geringerer Begabungen, ſondern einer durchgängig gering— 
wertigeren Menſchengruppe dar. 

Für eine Feſtſtellung von allgemeinerer Bedeutung iſt 
freilich eine Nachprüfung der Ergebniſſe an anderen Orten 
und mit einem größeren Jahlen material notwendig. 


Anſchrift des Verfaſſers: Lauenburg / pommern, Bönig— 
Seinrich⸗Straße 34. 
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Fritz Lickint: 
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Unbekanntes oder verſchollenes deutſches Blut in Spanien? 


Wenn wir in einem Nachkriegs⸗Cexikon, etwa im 
Meyer von 1924 nachſchlagen, fo finden wir unter dem 
Stichwort „Andaluſien“ bezüglich nichtſpaniſcher Be— 
völkerungsgruppen nur folgende beiden Sätze: „In den 
Alpajurras leben noch reine Nachkommen der Mauren. 
Viele Tauſende anſäſſiger und nomadiſierender Zigeuner 
find über Andaluſien verſtreut.“ Über deutſche Volks— 
gruppen findet ſich kein Wort. Auch nicht, wenn wir unter 
dem Stichwort „Sierra Morena“ nachleſen. 

Greifen wir zu einem Vorkriegslexikon, etwa zum Brod- 
baus von 1903, fo entdecken wir bereits wenigſtens unter 
dem Stichwort „Sierra Morena“, daß ſich am Suͤdfuße 
des Cerro Eſtrella die Candſchaft Ca Carolina mit den 
1767—76 von Graf Olavides angelegten deutſchen 
Sierra-Morena-Rolonien” erſtreckt, wie auch unter „La 
Carolina“ verzeichnet ſteht, daß dieſer Ort „Mittelpunkt 
einer deutſchen, von Karl III. angelegten Rolonie” ſei. 
Mäheres darüber, ob dieſe deutſche Kolonie noch blüht 
und was ſie geleiſtet hat, iſt allerdings auch hier nicht zu 
finden. 

N Dies würde dann vielleicht verſtändlich ſein, wenn es 
ſich ſeinerzeit, alſo vor erſt ISO Jahren, nur um eine 
kleine deutſche Roloniſten-Siedlung von wenigen Fami— 
lien gehandelt hätte. Das iſt aber nicht der Fall, denn es 
handelte ſich in Wirklichkeit um eine Anſiedlung von nicht 
weniger als etwa Jo ooo bayeriſchen Bauern. Sie find von 
dem Abenteurer Thürriegel (geb. 1733), einem ehemaligen 
Schreiber, dann OGbriſtleutnant in preußiſchen, fran— 
zöſiſchen und ſchließlich ſpaniſchen Dienſten, aus dem recht 
verelendeten Dafein unter der Regierung des Rurfürften 
max Joſef von Bapern ſchließlich in den Jahren 1764 
bis 1769 und wahrſcheinlich noch ſpäter nach Spanien 
gefuhrt worden, um die Landſtriche der weſtlichen Sierra 

oreng in Andaluſien urbar zu machen und in blühende 

Landſchaften zu verwandeln. Ihr Mittelpunkt wurde bald 
die nach dem damals regierenden Karl III. (1759—88) 
genannte Stadt La Carolina. 

Was nun aber das weitere völkiſche Schickſal dieſer 
großen deutſchen Roloniſtengruppe anlangt, fo ſcheint 
allerdings das Bewußtſein ihres Deutſchtums recht bald 
in Gefahr, wenn nicht ſogar in Vergeſſenheit geraten zu 
ſein. wenigſtens ſollten wir dies annehmen, wenn wir 
den Angaben eines Engländers George Borrow Glauben 
ſchenken durfen, auf den kuͤrzlich in einer Dresdener Tages⸗ 
zeitung hingewieſen wurde. Danach hat dieſer Engländer 
von 1835 an jahrelang Spanien als Bibelverkäufer bereift 
und ſpäter ein Reiſebuch mit dem Titel „Die Bibel in 
Spanien, Reife, Abenteuer und Gefangenſchaft eines 
Engländers in Spanien“ geſchrieben und es bei John 
Murray im Jahre 1843 in London verlegt. Darin gibt 
Borrow ein Geſpräch mit einer Wirtin in Moncloſa bei 
Carmona wieder, in dem die ſe Frau beſtätigte, daß fie von 
Abſtammung Deutſche ſei und daß es ſehr viele Deutſche 
in dieſer Gegend gebe. In alter Jeit ſei dieſes Cand ſehr 
verwuͤſtet geweſen, und vor etwa hundert Jahren habe 
ein ſehr mächtiger Herr Arbeitskräfte aus Deutſchland 


kommen laſſen. Jeder babe ein Saus erhalten, einen Jug 
Ochſen und das Notwendige, um ein Jahr zu leben. Auf 
weiteres Befragen habe die Wirtin geantwortet: „Wir 
ſprechen nur Spaniſch oder beſſer geſagt „Andaluſiſch“. 
Einige ſehr Alte können noch ein paar Worte Deutſch. 
Aber die legte Perſon der Volonie, die fähig war, eine 
deutſche Unterhaltung zu fuhren, die Tante meiner Mut- 
ter, iſt ſchon lange geſtorben.“ Schließlich habe dieſe Wirtin 
noch berichtet, daß fie von einer Landſchaft aus Deutfch- 
land gekommen ſei, wo die Religion mehr geübt würde 
als in Spanien. 

Nach dieſem Bericht zu ſchließen, wäre alſo tatſächlich 
anzunehmen, daß die doch fiber nach Jehntauſenden zu 
ſchätzenden Nachkommen dieſer eingewanderten Bayern 
bereits nach verhältnismäßig wenigen Jahrzehnten ihrer 
Sprache und damit vielleicht auch ihres uͤrſprünglichen 
Volkstums verluſtig gegangen waren. Inwieweit dieſe 
ſchon Joo Jahre alten Nachrichten des Engländers 
Borrow tatſächlich zutreffen, oder ob heute doch noch 
Reſte eines deutſchen Volksbewußtſeins in den Menſchen 
um Ca Carolina erhalten geblieben ſind, vermag ich nach 
den mir zur Verfügung ſtehenden Unterlagen nicht zu 
ſagen. Es wäre aber erfreulich, wenn dieſen Dingen ein⸗ 
mal von berufener Seite und nach Möglichkeit in der 
Sierra Morena ſelbſt nachgeſpürt würde, 

Nachtraͤgen möchte ich hier noch einige Ergänzungen aus 
einer mir während der Drucklegung zu Geſicht gekommenen 
Veröffentlichung von Sans F. Jeck über „Unterge- 
gangenes Deutſchtum in Spanien” im „Archiv für Be- 
völkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspolitik“ (1937 
S. 415 ff.). Danach bat ſich der oben genannte, aus Broßers- 
dorf bei Straubing ſtammende Thürriegel zunächſt er- 
boten, 6000 Eatbolifche deutſche Bauern und Handwerker 
für etwa 150 Goldmark (= 326 Rupfer-Realen) pro 
Siedler nach Spanien zu bringen, deren Jahl dann aber 
ſogar etwa auf 13—14000 anftieg. Intereſſant war dabei, 
daß die Spanier gefordert hatten, daß von den erſt ge— 
nannten 6909 Deutſchen Jooo bis 7 Jahre alt, Iooo zwiſchen 
7 und 16 Jahren, 3000 zwiſchen J6 und 40 Jahren und 
nur 899 zwiſchen 40 und 55 Jahren und lediglich 200 bis 
zu 65 Jahren alt ſein dürften. Außerdem durfte von den 
Frauen keine älter als 35 Jahre ſein! Wicht weniger 
wichtig ſchließlich war die Bedingung, daß den deutſchen 
Einwanderern nur in den erſten zehn Jahren einen deut— 
ſchen Pfarrer zu haben erlaubt war, ſo daß bald die letzte 
Verbindung zur deutſchen Sprache verloren ging, und zwar 
umſo mehr, als auch die Orte von vornherein ſpaniſche 
Yramen erhielten! Der deutſche Reiſende A. v. Roch ow 
hat aber trotzdem noch um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in der dortigen Gegend den Ausdruck von Geſicht, 
Saltung und Geſtalt, das Städtebild und ſelbſt die Rultur- 
landſchaft als von eindeutig deutſchem Charakter bezeichnet 
(„Reifeleben in Südfrankreich und Spanien“ Bd. I, Stutt- 
gart u. Tübingen 1847, S. 309 —3 12). 

Anſchr. d. Verf.: Dresden K 20, Paradiesſtr. 4. 
J. It. Unterarzt d. Ref. Reſ.⸗CLaz. Pirna III. 


„Dieſer Krieg muß zwar mit den Waffen gewonnen, 
aber er darf nicht biologiſch verloren werden.“ 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Die Geburten in den Großſtädten des Deutſchen 
Reiches im Jahre 1959. In den Großſtädten des Deut- 
ſchen Reiches zählte man im Jahre 1939 auf Joo Ein— 
wohner 17,0 Lebendgeborene von ortsanweſenden Müttern. 
Gegenüber dem Jahr 1938 bedeutet dies einen Anſtieg 
um 0,8 a. T. und um J,5 a. T. gegenüber dem Jahr 1937. 
Damit holen die Großſtädte langſam das auf, was ihnen 
bisher an Nachwuchs fehlte. Sie ſind allerdings immer 
noch weit von der Beſtandserhaltungsgrenze entfernt. 
Auch iſt zu berückſichtigen, daß ein großer Teil der deut— 
ſchen Großſtädte noch nicht an dieſe Durchſchnittsziffer 
heranreicht. Der Geburtenanſtieg muß alſo auch in den 
kommenden Jahren noch anhalten, wenn die Städte ohne 
Zuwanderung von außen ihren Beſtand erhalten wollen. 


Kinderzahl und Lebenshaltung. Das Arbeitswiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitut der DAS. veröffentlicht in feinen 
Wirtſchaftsberichten eine ſehr aufſchlußreiche Unter— 
ſuchung über Kinderzahl und Cebenshaltung. Es wird 
darin feſtgeſtellt, daß die kinderloſe Familie für Nahrungs— 
mittel 36,6% des Befamteinfommens ausgibt, während 
die Saushaltungen mit 2 Rindern hierfür 41%, die kinder— 
reichen jedoch 44,3% des Geſamteinkommens ausgeben. 
Im Gegenſatz dazu geben die kinderloſen Familien 4,6% 
des Geſamteinkommens für Genußmittel aus, während 
die kinderreichen Familien nur 3,3% dafur aufwenden 
können. Familien mit 4 und mehr Rindern müſſen faſt 
die Hälfte ihres geſamten Bruttoeinkommens für Nah— 
rungs- und Genußmittel aufwenden. Für Wobnungsmiete 
geben die Rinderlofen 130% aus, während bei den Rinder— 
reichen der Anteil der Miete am Einkommen 19,5% aus— 
macht. Sierbei kommt zum Ausdruck, daß die Vinder— 
armen im Durchſchnitt zweifellos in Wohnungen leben, 
die im Verhältnis zur Perfonenzabl zu groß find, die 
Kinderreichen dagegen in vielfach ungenügenden Wohn— 
verhältniſſen ſich befinden. Für Kleidung und Wäſche 
geben die kinderloſen Familien 7,79 des Einkommens aus, 
während die Vinderreichen hierfür 8,7% anſetzen müſſen. 
Die Ausgaben für die Einrichtung von Wohnungen und 
des Haushalts machen bei den Vinderloſen 7% aus, 
bei den Rinderreichen hingegen 2,3%. Der Unterſchied 
bei den Ausgaben für Bildung iſt bei den beiden Gruppen 
am auffällisften. Während die Rinderlofen 3,7% des 
Gefamteinfommens für Bildung ausgeben, geben die 
Rinderreiben nur 2,4% bierfür aus. Aus dieſen Be— 
rechnungen geht eindeutig hervor, daß die kinderloſen 
Familien weit größere Beträge zur Erhöhung ihres 
Lebensſtandards ausgeben als die kinderreichen Familien, 
für die Kinderaufzucht unter den gegenwärtigen Ver- 
bältniffen trotz allem noch finanzielle Benachteiligung be— 
deutet. 


Erleichterung der Eheſchließung für Soldaten. Durch 
die Verordnung vom 7. Nov. 1939 beſteht die Möglichkeit 
für ſolche Soldaten, die durch plötzliche Einberufung oder 
plötzliches Einrücken nicht mehr dazu kamen ſich trauen zu 
laſſen, durch eine Erklärung vorm Bataillonskommandeur 
eine Ferntrauung einzuleiten. Der Kommandeur ſendet die 
ſchriftliche Willenserklärung des Betreffenden an den Stan- 
desbeamten. Die Ehe kommt zu dem Zeitpunkt zuftande, 
wo ſeine Verlobte vor dem Standesbeamten gleichfalls 
ihren Willen, die Ehe einzugehen, erklärt. 


Befreiung der Wehrmachtsangehörigen von den 
Krankenkaſſenbeiträgen. Solange ein Soldat der Webr- 
macht angehört, ruhen feine Beitragszablungen; trotz— 


dem erhalten die Raffen ihre Keiftungen gegenüber ſeinen 
Familienmitgliedern aufrecht. Es iſt dem deutſchen Solda— 
ten damit die Beruhigung gegeben, ſeine Familie im Falle 
von Krankheit verſorgt zu wiſſen. 


Das kinderreichſte Dorf in Gberſchleſien. Das 
kinderreichſte Dorf in Oberſchleſien iſt Schönwald, dort 
ſind von J200 Müttern 899 kinderreich. 331 Mütter 
hatten 3117 Kinder. 


Geburtenreiches Bauerntum. Im Gau Oberdonau 
wurde feſtgeſtellt, daß in allen Kreiſen, in denen die land— 
wirtſchaͤftliche Bevölkerung 30—50 v. 5. beträgt, die 
Geburtenziffern hoch liegen, während in den Rreifen mit 
geringer landwirtſchaftlicher Bevölkerung niedrige Ge— 
burtenzablen find. Der Gaudurchſchnitt beträgt 24,5 a. T. 
der Bevölkerung. 


Zulaſſung zur Hebammenſchaft. Der Reichsminiſter 
des Inneren hat angeordnet, daß in Anbetracht der Er— 
weiterung des Reichsgebietes Julaſſungen zum Sebammen— 
beruf bis auf weiteres über den im Bezirk der einzelnen 
Sebammenlebranftalten zu erwartenden Hebammenbedarf 
hinaus erfolgen können. Als Mindeſtalter für die Ju— 
laſſung zur Sebammenausbildung gilt das vollendete 
18. Lebensjahr. 


Verbeſſerte Finanzierung der Neubildung deut⸗ 
ſchen Bauerntums. Der Neubildung deutſchen Bauern— 
tums kommt in Jukunft in den sſtlichen Provinzen des 
Reichs erhöhte Bedeutung zu. Um der Siedlung im Gſten 
die notwendigen finanziellen Erleichterungen zu verſchaffen, 
wurden vor kurzem bedeutend verbeſſerte Finanzierungs— 
maßnahmen erlaffen. Darnach wird zukünftig die tragbare 
Rente des Weubauern nach der Leiſtungsfähigkeit des 
Grund und Bodens bei bäuerlicher Wirtſchaftsführung 
und ordentlicher Wirtfchaftsfübrung bemeſſen. Die trag— 
bare Rente wird damit von den ſchwankenden Geſamt— 
Foften Iosgelöft, Die Caufzeit der Rente wird um mehr 
als 14 Jahre verkürzt. Außerdem zahlt das Reich ver— 
lorene Juſchüſſe, wenn Siedlungsland in wichtigen Sied— 
lungsgebieten wegen allzu hoher Preiſe nicht erworben 
werden kann. Auch werden verlorene Baukoſtenzuſchüſſe 
für jeden Hof von mehreren tauſend Mark gezahlt. Wichtig 
iſt noch, daß die Einrichtungskredite rückwirkend über 1935 
hinaus nicht verzinſt, ſondern nur noch vom ſechſten Jahr 
ab mit 2% getilgt werden. Durch dieſe gegenüber den 
früheren Bedingungen ſehr ſtaͤrk erleichterten Bedingungen 
wird zweifellos der vorhandene Siedlungswille neuen Auf— 
trieb erfahren. Die Neubildung deutſchen Bauerntums im 
Oſten des Reichs iſt die wichtigſte bevölkerungspolitiſche 
Maßnahme unſerer Zeit. 


Die neue Weſt⸗Oſtſiedlung. Staatsſekretär willikens 
nahm kürzlich in der NS.-Landpoſt zur Frage der wWeſt— 
Oſtſiedlung Stellung und betonte, daß die Feſtigung des 
deutſchen Volksbodens im Öften gleichzeitig mit einer Auf— 
lockerung der ländlichen Gebiete des Weſtens Hand in Sand 
gehen muͤſſe. Es ſei notwendig aus Baden mindeſtens 
60000 und aus Württemberg 50000 ländliche Familien 
umzufiedeln, um die dortigen landwirtſchaftlichen ungün— 
ſtigen Verhältniſſe zu bereinigen und gleichzeitig dem Gſten 
deutſche Siedler zuzufuͤhren. Dieſe Umſiedlung werde nach 
feſten Richtlinien und lands mannſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten vor ſich gehen. Für die Anſetzung kommen nur 
raſſiſch wertvolle, geſunde und beruflich tüchtige Familien 
in Betracht. 
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Kampf der Rachitis. Gegenwärtig wird im geſamten 
Reichsgebiet eine Großaktion im Kampf gegen die Rachitis 
durchgeführt. Auf Grund eines Erlaſſes des Reichs— 
miniſters des Inneren iſt jede deutſche Mutter verpflichtet, 
zum erſtenmal im Alter von drei Monaten ihr Rind 
einem Arzt vorzufübren und dann weitere zweimal im 
Abſtand von zwei Monaten. Werden bei dieſer Unter— 
ſuchung, die von der Silfsſtelle für Mutter und Rind in 
der NS. veranlaßt wird, rachitiſche Erſcheinungen feſt— 
geſtellt, jo erfolgt koſtenloſe Abgabe von Vigantol, das 
den mangel an Vitamin D im menſchlichen Körper 
ausgleicht. 


Zunehmende Bevölkerungszahl in Dänemark. 
Die Bevölkerungszahl Dänemarks ift von 3777000 im 


Jahre 1938 auf 3805000 angeſtiegen. Die Zunahme 
beruht auf dem etwa 28000 betragenden Geburten- 
uber ſchuß. 


44,5 Millionen Einwohner in Italien. Die ita⸗ 
lieniſche Bevolkerungsziffer wurde am 30. November 
1939 mit 44 502 000 Röpfen angegeben. 


Starkes Anwadhjen der Städte der Sowjetunion. 
Vor kurzem wurden weitere Einzelheiten über die Er— 
gebniſſe der letzten ſowjetruſſiſchen Volkszählung bekannt. 
Danach iſt die Landbevölkerung von 120, Millionen auf 
114, Millionen zurückgegangen, die Stadtbevölferung 
jedoch von 26,3 auf 55,9 Millionen angewachſen, hat ſich 
alſo reichlich verdoppelt. Die Fahl der Städte mit mehr 
als 109999 Einwohnern iſt von 33 auf 82 angeſtiegen. 
Während die Einwohnerzahl der 4 größten Städte, 
Moskau, Leningrad, Kiew und Charkow, ſich in den 
13 Jahren etwa genau verdoppelt hat (Moskau 4,11 und 
Leningrad 3,17 Millionen Einwohner), iſt bei einzelnen 
Städten das Wachstum noch größer; am ſtärkſten bei 
der Induſtrieſtadt Stalinsk, die im Jahre 1926 4000 Ein— 
wohner zählte, heute aber 170999. Dieſe ſtarke Ver- 
ſtaͤdterung hält weiter an. 


Filmbeobachter — Buchbeſprechungen 31 


Candflucht in den Vereinigten Staaten. Nach ein⸗ 
gehenden Unterſuchungen wandern in USA. ſeit 1930 
jährlich mehr als eine Million Menſchen vom Land in die 
Stadt. Trotz einer gewiſſen Gegenbewegung bleibt immer 
noch ein Verluſt des Landes von etwa einer halben Million 
Menſchen je Jahr übrig. Die Jahl der Arbeitsloſen wird 
dadurch in den Städten fortlaufend verſtärkt. 


Die Bevölkerungsverhältniſſe in den engliſchen 
Dominions. Von den 10,38 Millionen Kanadiern find 
5, millionen britiſcher, etwa 3 Millionen franzsſiſcher 
Abkunft, der Reſt verteilt ſich auf rund 0,5 Millionen 
Deutſche, Skandinavier, Ruſſen, Polen uſw. Das Wachs— 
tum der franzöſiſchen Volksgruppe iſt doppelt jo groß wie 
das der Bewohner britiſcher Abſtammung, was auf die 
unterſchiedliche Fortpflanzung zurückzuführen iſt. Die Be- 
völkerung Auſtraliens beträgt 6,57 Millionen. Auf tauſend 
Einwohner kamen 1937 in Auſtralien 17, Geburten. 
Der Geburtenrückgang hält an. In Neuſeeland kamen 
1937 auf tauſend Einwohner 17,3 Geburten. In dem 
überaus dünn bevölkerten Cand wanderten 1934—35 
29 400 Einwanderer ein, aber 32500 wanderten aus. 


Die Farbigen im britiſchen Weltreich. Rund 20 Miil- 
lionen Weißen des britiſchen Imperiums ſtehen etwa 
420 Millionen Farbige gegenüber. Das Mißverhältnis iſt 
in den tropiſchen Kolonien und in Gſtindien am größten. 
Dort ſtehen einer Geſamtbevölkerung von 39 Millionen 
Farbigen etwa nur 3 Millionen Weiße gegenüber. Die 
Volkszahl bat hier in dem Jahrzehnt zwiſchen 192] und 
193] um 32 Millionen Köpfe zugenommen, d. h. um weit 
mehr als die Volkszahl der Weißen in allen Dominions 
zu ſammen beträgt. Die farbige Bevölkerung in den Rolonien 
nimmt durch ihre Geburtenfreudigkeit ſtändig zu, wahrend 
die weiße Bevölkerung einen ftarfen Geburtenrückgang 
aufzuweiſen hat. 


Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Filmbeobachter 


Unter der Spielleitung Guſtav Ucickys iſt in Wien mit 
Käthe Dorſch in der tragenden Rolle der Film „mutter— 
liebe“ (Wien- Film der Ufa.) entſtanden. Die Handlung des 
Films iſt denkbar einfach und klar, dabei von einer außer— 
ordentlich dramatiſchen Straffbeit, fo daß die in dem Film 
behandelten Probleme, gelöſt von ihrer Bindung an den 
Stoff, allgemein gültig erſcheinen. Eine junge Familie 
verliert durch einen Unglücksfall den Vater. Die Mutter 
ſteht ſich dadurch vor die Aufgabe geſtellt, für ihre kleinen 
Rinder ſelbſt zu ſorgen. Das Geſchäft, das der Vater be— 
trieben hat, muß unter dem Zwang der Ereigniſſe auf- 
gegeben werden. In Wien findet die Mutter Arbeit um 
den Unterhalt für ihre Kinder zu verdienen. Sie übernimmt 
eine kleine Wäſcherei. Es vergehen Jahre harten Kampfes 
um das tägliche Brot. Das Leben der Mutter ift ausgefüllt 
mit Sorgen, die die Erziehung der Binder bereitet, die 
keine Mufterfnaben und mädchen find, ſondern ihr die 
Sorgen bereiten, die mehr oder weniger alle Kinder ihren 
Eltern machen. Doch ſchließlich wird das Ziel erreicht. 
Wir ſehen die Mutter, immer noch wirkend, in der großen 
Familiengemeinſchaft, der Kinder und Enkelkinder ange— 
bören, Was neben all den vielen Einzelfragen, die in dem 
Film aufgeworfen werden, für uns beſonderes Intereſſe 
bat, iſt die Tatſache, daß der Film eine kinderreiche Familie 
in ihrem wachſen und werden in den Mittelpunkt 
ſeines Geſchehens geſtellt hat. Wir glauben einen Aus— 
ſchnitt aus unferem eigenen Ceben zu ſehen, wenn wir die 
Rinder in die Schule oder in ihr ſonſtiges Alltagsleben im 
Film begleiten. Wir verſtehen die Mutter, all ihre Gefüble 


und Gedanken, die nur ihren Rindern und deren Ent— 
wickelung gelten, Ein Erfolg der Kinder wird zu einem 
Sieg der Mutter. Und ſo bedurfte es im Film auch keiner 
großen Begründungen für ihre Entſcheidungen. Sie er- 
gaben ſich notwendig aus ihrer Aufgabe als Mutter. 
Beſonders eindrucksvoll wirkten die Szenen auf den Zu- 
ſchauer durch die Auswahl der Darſteller. Das Erſcheinungs— 
bild aller war fo fein aufeinander abgeſtimmt, — insbe— 
ſondere während der Vinderjaͤhre bei den jugendlichen Dar- 
ſtellern — daß man das Gefühl des zufällig Fuſammen— 
gefügten verlor, das man jo oft bei „Filmfamilien“ 
empfindet. 

„Zwei welten“ heißt der heitere Guſtav-Gründgens— 
Film der Terra, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
Volksgemeinſchaft praͤktiſch zu zeigen. Daß dieſe Problem— 
ſtellung ihre beſonderen Schwierigkeiten hatte, braucht 
nicht betont zu werden. Wenn es nun im Film gelingt, 
die Frau Gkonomierat von ihrem Standesdünkel zu heilen 
und zu zeigen, daß es auch ſonſt noch brauchbare Menſchen 
gibt, jo iſt das immerhin ſchon ein beachtlicher Erfolg. 
Daneben gibt der Film einen ausgezeichneten Einblick in 
die Arbeit der Candhelfer und zeigt vor allem die geiſtigen 
Auswirkungen der landwirtſchaftlichen Arbeit auf die 
jungen Menſchen einmal auf. Dabei ſtreift der Film Fra— 
gen der Landflucht. Sehr eindrucksvolle Arbeitsaufnahmen 
unterſtützen die Wirkung des Films. Abweichend von 
der üblichen Darftellung dieſer Szenen iſt hier wirkliches 
Leben eingefangen worden. 

Kurt Betz. 


32 Volk ⸗Naſſe 


1940 


Buchbefprechungen 


Groß, Walter: Der deutſche Raſſegedanke und die Welt. 
Schriften der Sochſchule für Politik I. Idee und Geſtalt 
des Nationalſozialismus. Heft 4. 1939. Berlin, Verlag 
Junker und Dünnhaupt. 32 S. Rut. 9,80. 

Der Verfaſſer gibt einen Überblick über die Aus— 
einanderſetzungen, die ſich nach 1933 zwiſchen dem 
National ſozialiſtiſchen Deutſchland und dem Ausland auf 
Grund der deutſchen Raſſen- und Bevölkerungspolitik 
ergeben haben. Er zeigt die verſchiedenſten Angriffe auf, 
denen das Reich damals ausgeſetzt war. In langem, 
mübfamen Ringen und zahlloſen Auseinanderſetzungen 
iſt es inzwiſchen gelungen, heute die fremden Völker und 
Regierungen zum größten Teil davon zu überzeugen, daß 
der deutſche Naſſegedanke fie in keiner Weiſe berührt und 
angreift. F. Schwanitz. 


Kühn, A.: Grundriß der Vererbungslehre. 1939. Leipzig, 
Verlag Quelle u. Mayer. 164 S., 115 Abb. 

Wir verfügen heute in Deutſchland zwar über eine 
Fülle von Fursgefaßten Daritellungen der Vererbungslehre, 
aber nur die wenigſten dieſer Bücher können ſachlich den 
notwendigen Anſprüchen genügen. Unter dieſen Um— 
ſtänden iſt es erfreulich, daß einer der erſten Biologen 
unſerer Zeit einen Grundriß der Vererbungslehre ge— 
ſchrieben hat, den man in jeder Beziehung als vorbildlich 
bezeichnen kann. Die Fülle der angeführten Tatſachen, die 
ſelten klare und für eine derartige knappe Einführung 
auch ungewöhnlich gründliche und tiefgehende Darſtellung 
auch komplizierterer Vererbungsvorgänge (Polymerie, 
plasmatiſche Vererbung, Genwirkung, Raſſen- und Art— 
entſtehung ufw.), die ausgezeichneten Bilder und vor allem 
die Tatſache, daß der Kefer in dieſer knappen Darftellung 
in gründlicher Weiſe an alle weſentlichen Probleme der 
Genetik herangeführt wird, machen das Buch zu einem 
mMeiſterwerk, das zum mindeſten unter den kleineren und 
mittleren Einführungen in die Erbbiologie unerreicht 
daftebt. Man darf wünſchen, daß das Buch eine recht weite 
Verbreitung findet und die minderwertigen und mittel— 
mäßigen Darſtellungen der Vererbungswiſſenſchaft weit- 
gehend vom deutſchen Buchmarkte verdrängt. 

F. Schwanitz. 
Mitgau, J. p.: Nachdenkliches Vorwort zu einer Familien⸗ 
geſchichte. Familienkundliche »Sefte für die Wieder— 
laufig, 3. 15/16. 1940, Cottbus, Verlag für Seimat⸗ 
kunde zu Cottbus. Auslieferung durch Buchhandlung 
Herm. Striemann. 57 S. RM. 1.20. 

Das Heft, das als Einführung in eine Familienkunde 
gedacht iſt, zeigt den Sinn und Wert der Sippenforſchung 
für die Sippe ſelbſt wie für das Volksganze. Daneben wird 
die Bedeutung und das Leben der deutſchen Familie in den 
verſchiedenen Jahrhunderten geſchildert. Die Darftellung, 
die ſich in erfter Cinie an das Gefuͤhl wendet, dürfte ge— 
eignet fein, in weiteren Beeifen das Intereſſe an der 
Familienforſchung zu erwecken. F. Schwanitz. 
Kranz, G. W.: Du Gemeinſchaftsunfähigen. (Ein Bei⸗ 

trag zur wiſſen ſchaftlichen und praktiſchen Köfung des 
ſog. „Aſozialenproblems“.) J. Teil. Schriftenreihe des 
Inſtituts für Erb- und Raſſenpflege, Gießen, Heft 2. 

1939. Gießen, Verlag Karl Chriſt. 80 S. II Tab. 

Die vorliegende große Unterſuchung, die J98 Sippen 
mit 4502 Sippenmitgliedern umfaßt, iſt vor allen Dingen 
deshalb wertvoll, weil fie die Be eutung und die Gefahren 
des Aſozialenproblems wiſſenſchaftlich unter Beweis ſtellt. 
Die Ergebniſſe der Unterſuchung münden in die dringenden 
Forderungen des Verf., ſobald wie möglich an die Cöſung 
des Aſozialenproblems heranzugehen. Die wichtigſte Vor— 


arbeit hierzu ſei zunächſt die Erfaſſung und Beſtands— 
aufnahme der gemeinſchaftsunfähigen Sippen. 

C. Steffens. 
Ruß, E.: Die konſtitutionellen Veränderungen bei Leip⸗ 

ziger Studenten in der Zeit von 1925/26 bis 1954/55 

als Folge vermehrter planmäßiger körperlicher Erziehung. 

1939. Würzburg-Aumüble, Konrad Triltſch Verlag. 

49 S. Broſch. Rm. 2.40. 

Der Verfaſſer hat zwei Unterſuchungsreihen, die neun 
Jahre auseinanderliegen, verglichen. Es bat ſich an dem 
Studenten eine weſentliche Verbeſſerung des körperlichen 
Juſtandes feſtſtellen Iaffen, ein Erfolg, an dem das Leipziger 
Inſtitut für Leibesübungen durch feine unermüdliche Tätig- 
keit weſentlichen Anteil bat. Der Einfluß der Leibes— 
übungen auf die Körperform der jugendlichen Erwachſenen 
wird im einzelnen an Tabellen und bildlichen Darftellungen 
in der Arbeit dargelegt. J. Schottky. 
Seeberg, Stella: Dorfgemeinſchaft in 300 Jahren. Be⸗ 

richte uber Kandwirtfchaft. 142. Sonderheft. 1938, 

Berlin, Paul Parey Verlag. IIS S., 28 Abb., 8 Tafeln. 

Nr. I. 

Die aus dem Arbeitskreis „Bäuerliche Cebensgemein— 
ſchaft“ hervorgegangene Arbeit zeigt an Hand des Dorfes 
Kuhbier in der Prignitz, welchen verhängnisvollen Ein— 
fluß die Bauernbefreiung auf das Gemeinſchaftsleben des 
Dorfes ausgeübt hat. Während vor der Bauernbefreiung 
Bauern und Arbeiter einen Blutsverband bildeten und 
nur geringe wirtſchaftliche und ſoziale Unterſchiede be— 
ſtanden, hörten die blutsmäßigen Beziehungen zwiſchen 
ihnen ſpäter auf, und durch den ſtarken wirtſchaftlichen 
Aufſtieg der Bauern vertieften ſich die Gegenſätze zu den 
Arbeitern. Jahlreiche Verkäufe der Bauernhöfe an Fremde, 
ſtarke Ab- und Zuwanderung, geringe Rinderzabl, nament— 
lich der Bauern (1,5 je Ehe ſeit etwa 1875), wirkten weiter 
zer ſetzend auf das Rubbierer Gemeinſchaftsleben ein, das 
heute eines neuen Aufbaues bedarf. J. Rothe. 
Camprechtshauſen. Ein Dorf der Gſtmark kämpft für 

Adolf Hitler. Text von Rarl Springenſchmid. Bilder 

von Enno Folkerts. 1939. München, Deutſcher Volks— 

verlag. 46 S. 31 Abb. 

Die kleine Gedenkſchrift will die Erinnerung wach— 
halten an das Dorf CLamprechtshauſen im Salzburgiſchen, 
das ganz be ſonders treu und feſt zum Führer geſtanden 
und feine Überzeugung mit verzweifelter Kraft bis zum 
letzten Mann gegen die Regierung verteidigt hat. Es war 
das Dorf in Gſterreich, das am längſten für Adolf Sitler 
gekämpft hat. C. Steffens. 
Unger, .: Germanin. Geſchichte einer deutſchen Großtat. 

1938. Berlin, Verl. d. deutſchen Arzte ſchaft. 227 S. 

Preis geb. RM. 5.50, 

Die deutſche Forſchung hat mit Germanin ein ſegens— 
reiches und unübertroffenes Seilmittel gegen die Schlaf— 
krankheit geſchaffen. U. fuͤhrt uns in feinem Buche aus 
deutſchen Laboratorien hinaus in verſchiedene afrikaniſche 
Seuchengebiete, in denen die Schlafkrankheit ihre Opfer 
fordert. Er gibt uns ein packendes Bild von den Schwie— 
rigkeiten, die ſich den deutſchen Forſchern bei der Erpro⸗ 
bung des Seilmittels in Afrika entgegenſtellten. 

Die Entdeckung des Germanin iſt eine im Dienſte der 
koloniſatoriſchen Aufſchließung Afrikas ſtehende Großtat 
deutſcher Forſcher. Darum verdient Ungers Buch gerade 
in unſerer Zeit, in der Deutſchland feinen An ſpruch auf 
Kolonien wieder erhebt, größte Beachtung. Vor allem 
unſere Jugend wird das Buch mit Begeiſterung leſen. 

G. Cehak. 
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„Schon ins Wochen können Sie 10 Unterrichtsbriefe-An- 
fänger - durcharbeiten. Eilschriftlernen macht riesigen 
Spaß. Bester Unterricht, dann sind die Arbeiten immer 
richtig. HohePraxis.Vortrefflich, 240Silbenin der Minute!“ 
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Ausbildungsftätten 
der Schweſternſchaft des 
ku. Diakonievereins 


Berlin-Jehlendorf Slockenſtraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 

Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 

— = = in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen- 


Schellhammer, Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht, Berlin Grunewald. 
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Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hirſch⸗ 
2 7 
Die weltberühmte Mnieb ui Akofft Oliebuil Potsdam, Schönebeck, Stettin, Völklingen, W.⸗Elberfeld. 
Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
5 Staatl. Schwe ern ule Arnsdorf 
64 Seiten, insges. te 6 mit ftaatlicher Anerkennung in 1¼ bzw. 2⸗jährig. Lehr⸗ 
sſromenſe origi- Aus bildung ae eee gang bei Mittel⸗ oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchul 
nalfarbig, 10 Mo. Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, Arbeitstracht. Anſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung 
II i in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den in ganz Deutſchland und im Ausland. 
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berg, Lauchhammer, Magdeburg, Merſeburg, Osnabrück, 
Säuglingspflege 
162 Abb., alle in- 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und abſchluß zuvor ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. 
natsraten. 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Versandhaus 
Kaufingerstr. 10 


währt. Nach 1/,jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan ⸗ 


tiert. Eigene Erholungs u. Alters⸗ 


heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der 


Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 


Beauftragte Anzeigen⸗Verwaltung 


Waibel & Co. 


volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
nicht unter 19 Jahren. Anſchr.: Staatl. Schwe · 
ſternſchule Arns dorf (Sachſ.), bei Dresden. 


München, Leopoldſtr. 4 


Nuch Ohre Rinder 


werden von dieſem Buch begeiſtert ſein: 


Mutter, erzähl von Adolf Hitler! 


Ein Buch zum Vorleſen, Nacherzählen und Selbſtleſen für kleinere und größere Kinder. 


Von Johanna Haarer. 


248 Seiten mit 57 Strichzeichnungen von Rolf Winkler. Steif geh. RM. 3.—, Lwd. RM. 4.—. 
13. bis 26. Tauſend. 


Aus dem Inhalt: Vom alten Deutſchen Reich . Von König Heinrich und Fürſt Bismarck. Vom großen Krieg. Wie 
der Krieg zu Ende ging . Aus Adolf Hitlers Heimat Adolf Hitler fängt ſeinen Kampf an . Adolf Hitler will Deutſch— 
land helfen . Wie er verraten wurde Aus Deutſchlands ſchlimmſter Zeit. Adolf Hitler fängt wieder zu kämpfen an. 
Dr. Göebbels kämpft um Berlin . Von Horſt Weſſel und Herbert Norkus . Adolf Hitler wird unſer Führer und Reichs 
kanzler . Adolf Hitler ſorgt für Arbeit und Brot . Adolf Hitler lindert die Not in Deutſchland . Adolf Hitler hilft den 
Bauern . Der 9. November in München . Der Reichsparteitag in Nürnberg . Adolf Hitler ſchafft die deutſche Wehr- 
macht . Adolf Hitler holt die Oſtmark heim ins Reich. Adolf Hitler baut weiter am Dritten Reich. 


„Wirklich, wenn man dieſes Buch lieſt, weiß man erſt ſo richtig, daß es eine Lücke ausgefüllt hat! Daß es endlich im 
rechten Geiſt und rechten Ton Antwort gibt auf eine Frage, die immer und immer wieder auftaucht, wenn die Mutter 
eine ihrer wenigen Freiſtunden den Kindern widmet: „Mutter, erzähl von Adolf Hitler!“ Hot jede Frau wohl ſtets das 
getroffen, worauf Sinn und Sehnſucht der Kleinen ausgerichtet find?! Nun gibtzJohanna Haarer der Fuſchen Mutter 
ein Werk in die Hand, in dem fie alles das findet, was unſere Jüngſten hören wollen. Aus dem ſie vorleſen, das aber 
fie ſelbſt zu allererſt fleißig ſtudieren ſoll. Es hat den ſchlichten, herzlichen Klang der Welt unſerer Kinder, ohne daß es 
deshalb ſchön tut und die ernſten Dinge unſeres Volkes und Reiches etwa verniedlicht. Nein, klar und ſtark ſoll die 
Jugend in die Zukunft hineinwachſen, als junge, frohe und tatbereite Gefolgſchaft des Führers! In dieſem Sinne er⸗ 
füllt das Buch von Johanna Haarer eine wichtige Aufgabe!“ Nationalblatt, Koblenz. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Ein wundervolles Geſchenkbuch! 


Johann Peter Frank, 


der Gefundheits= und Raffenpolitiker des 
18. Jahrhunderts. 
Von Dr, med. Hellmut Haubold. 


341 Seiten mit 12 Bildern und Karten. 
Geh. RM. 5.-, Lwd. RM. 6.40. 


Die febr vielfeitige Kebensgefbichte eines 
ſeltenen Mannes, der Gedanken unferer 
A dete d Vf Zeit über Geſundheitsfuͤhrung und Be— 
8 Se | völkerungspolitik überrafcbend klar voraus- 
dachte und zu verwirklichen ſuchte. Frank 
ging folgerichtig ſeinen Weg, der ihn aus 
7 feiner Pfälzer Heimat über die Reſidenz des 
Farſtbiſchofs von Speyer, die Univerſität Pavia, die Kaiſerſtadt Wien, die 
Univerſität Wilna, den Sof des Jaren in St. Petersburg wieder zurück nach 
Wien führte und ihn mit den bedeutendſten Männern ſeiner Zeit in Berüh— 
rung brachte. Ein ſolcher Feuerkopf mußte Gegner haben, ſo hatte er ſein 
Leben lang gegen partifulariftifche, klerikale und reaktionäre Gewalten an- 
zukämpfen, aber auch gegen die Mißgunſt kleinlicher Mitmenſchen. 
Ein Streifzug durch das Buch: Die Pfälzer Seimat / Franks 
Abſtammung und Erbanlagen / Studienjahre in Pont-à-Mouſſon, Seidel⸗ 
berg und Straßburg / Erſte Anfänge der „Mediziniſchen Polizey“ / Kurzes 
Eheglück / Als Sof- und Leibarzt in Raftatt und Bruchſal / Elf arbeits- 
reiche Jahre Sffentliher Geſundheitsführung im Dienſte des Fürſtbiſchofs 
von Speyer / Franks Stellungnahme gegen Zölibat und Wonnenklöſter / 
Arzt und Prieſtertum / Offene und verſteckte Angriffe der päpſtlichen Kreiſe 
gegen Frank / Bruch mit dem Biſchof / Das Göttinger Zwiſchenſpiel / 
Erſte Begegnung mit Raifer Joſef II. und feinen umfaſſenden Geſund— 
heitsreformen / Als Frank Geſundheitsdirektor der Lombardei war / 
Auch Raifer Franz II. ſtützt Frank / Die Entwicklung des Krankenhaus- 
weſens in Wien und Franks Ernennung zum Direktor / Raifer Franz und 
die Reaktion / Franks Wirken am Allgemeinen Krankenhaus / Die ver- 
bängnisvolle Rolle des Ceibarztes Stifft / Die Browuſche Seilmethode / 
Die Totenglocke und der Bruch mit dem Wiener Hof / Kaiſer Franz II. 
läßt Frank fallen / Der Weg nach Polen und Rußland / An der Wilnaer 
kaiſerlich ruſſiſchen Univerſität / Im Banne eines glänzenden geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens / Als Leibarzt des Jaren und Direktor der Mesifo-Chirur- 
giſchen Akademie / Franks Kampf um die Militärärztliche Akademie und 
fein Unterliegen / Schickſalsſchläge / Abſchied von Petersburg / Be— 
gegnung mit Napoleon / Frank lehnt Berufungen nach Paris und Berlin 
ab / Nach kurzem Zwifchenfpiel in Freiburg arbeitsreicher Cebensabend 
in Wien / Johann Peter Frank und ſein Werk / Einige Auszüge aus dem 
„Syſtem einer vollſtändigen mediziniſchen Polizey“. 
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